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  Zwei Tage waren seit dem Abend im Thronsaal vergangen. Zwei Tage war es nun bereits her, dass die Hochzeit von Civatecia und Brinestereus bekannt gegeben worden war.


  Moleidon hatte sich einen Platz auf dem Palisaden der Palastmauern gesucht und starrte auf die Wiese, die noch vor wenigen Tag als Zeltplatz für tausende Abenteurer gedient hatte. Nun zählte er gerade einmal noch acht Zelte. Alles wirkte trostlos und leer.


  Mit jedem Durchlauf rückte der unvermeidliche Abschied näher. Ein Abschied für immer von der Frau, die er liebte. Man hatte die Bestattung ihres gefallenen Freundes Tengorian nach hinten verlegt, damit die Verbündeten der Zeremonie beiwohnen konnten. So lange würden sie noch hier bleiben. Danach würden sie weiterziehen.


  »Har«, Sharn war zu ihm getreten und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Hier hast du dich also verkrochen.«


  »Hattest du mich gesucht?«


  »Es tut dir nicht gut, alleine zu sein. Zumindest nicht im Moment.«


  »Am liebsten würde ich die Zeit zurückdrehen.« Moleidon seufzte und wandte seinen Blick wieder zu der Wiese. »Der Trubel, die Spiele, all die Ablenkung«, er strich über die Bandage, in der sein Arm lag. »Tengorian, Talamis und Jenegal würden noch leben«, er kämpfte mit Tränen, »und ich hätte noch etwas Zeit mit Civatecia.«


  »Nicht mehr lange«, versuchte Sharn ihn zu trösten, »und wir reiten fort von hier. Dann musst du von alledem hier nichts mehr sehen. Shadrak und seine Leute wollen zurück nach Varkreist, vielleicht sollten wir sie begleiten. Der Anblick der Berge würde dir gut tun.«


  »Berge?« Moleidon fragte sich, ob Sharn ihn veralbern wollte.


  »Ja, Berge«, sagte der Nordmann bestimmt. »Wenn du erst einmal zwischen zwei tausend Schritt hohen Felsklötzen stehst, wirst du sehr schnell feststellen, wie unwichtig und klein deine Probleme sind.«


  Moleidon lächelte schwach. Sharns Anwesenheit und die Versuche, ihn aufzuheitern, wirkten tröstlich. »Wo sind die anderen?«


  »Nomajos ist im Stall bei seinem Pferd«, berichtete der Nordmann. »Er verbringt dort so viel Zeit wie möglich. Ich glaube, wenn es nach ihm geht, würden wir sofort von hier aufbrechen. Wo Viburn ist, weiß ich nicht. Er ist in letzter Zeit noch wortkarger geworden.«


  »Ja«, meinte Moleidon, »etwas scheint ihn sehr zu beschäftigen.«


  


  


  Brinestereus stand der Prinzessin in ihrem Gemach gegenüber. Arcturus hatte sie vor kurzem allein gelassen, und die Versprochenen waren zum ersten Mal unter sich.


  Er blickte zu seiner zukünftigen Gemahlin. Sie war eine Schönheit von neunzehn Sommern. Er ein ergrauter Veteran mit nur einem Bein. Die Stille ließ ihn verlegen werden. Brinestereus suchte nach den richtigen Worten.


  »Mein Leibwächter hat viel Gutes über dich berichtet«, kam ihm die Prinzessin zuvor. Ihr schien die Situation ebenfalls unbehaglich zu sein.


  »Das freut mich.« Brinestereus hatte während seiner Laufbahn als Offizier schnell gelernt, dass in unliebsamen Gesprächssituationen die Flucht nach vorne am besten war. Er beschloss, die Karten offen auf den Tisch zu legen. »Ich weiß von dir und Moleidon. Nomajos hat es mir erzählt.«


  »Oh ...« Civatecia wandte den Blick ab. »Denke bitte nicht schlecht über ihn.«


  »Nein.« Reflexartig wollte er einen Arm um sie legen, dann besann er sich eines besseren und hielt einen höflichen Abstand. »Ich kann mich gut in eure Situation hineinversetzen.«


  »Tatsächlich?« Die Prinzessin blickte ihn nun direkt an.


  »Um ehrlich zu sein«, Brinestereus hatte die Stimme gesenkt, »ich befinde mich in einer ähnlichen Situation. Bis vor Kurzem hatte ich zu Hause eine Gefährtin.«


  »Bis vor Kurzem?«, fragte Civatecia nach.


  »Nun«, Brinestereus blickte zu Boden, »wir haben unsere Beziehung mit meiner Abreise aus dem Südreich beendet, da ich nicht mehr nach Hause zurückkehren werde.«


  Die Prinzessin sah in mitfühlend an und nickte.


  »Wir beide haben ausreichend Zeit, um uns aneinander zu gewöhnen«, sagte Brinestereus, »und das Beste aus der Situation zu machen.« Dann ließ er die Prinzessin allein.


  


  


  Borgia saß allein ihrem Zelt und schnitt sich die Haare. Bei der Schlacht hatte einer der Söldner auf ihren Kopf gezielt und ein paar Strähnen erwischt. Nun schnitt sie die andere Seite ebenfalls nach. Ihre Haare waren schulterlang gewesen. Nun stutzte Borgia sie auf Fingerlänge. Sie legte das Messer beiseite und beugte sich über eine Schale mit Wasser. Ihr Spiegelbild sah seltsam aus. Dennoch war Borgia zufrieden: Es würde ihr nicht noch einmal passieren, dass ihre Haare sie im Kampf behinderten.


  Borgia trat auf die große Wiese. Die anderen Amazonen, mit denen sie angereist war, waren schon lange weg. Sie beschloss, das Zelt des Schwarzen Bundes aufzusuchen.


  Sie klopfte an die Zeltwand und schob den Fellvorhang beiseite. Viburn saß in der Mitte des Zeltes und starrte vor sich hin. In seiner Hand hatte er eine Flasche. Es roch nach Met.


  »Sei gegrüßt«, machte sich Borgia bemerkbar. »Was machst du hier alleine?«


  »Ich versuche«, Viburn nahm einen Schluck aus der Flasche, »mich mit einer Entscheidung abzufinden.«


  »Von was für einer Entscheidung redest du?«


  »Meiner.« Viburn starrte noch immer an die Zeltwand. »Mir ist klar, was ich zu tun habe. Allerdings kann diese Entscheidung bedeuten, dass ich mich von meinen Verbündeten trennen muss.«


  »Erzähl von Anfang an«, Borgia setzte sich Viburn gegenüber. »Vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Einst war ich ein Mitglied der Söldnerrotte«, begann Viburn. »Ich wurde verstoßen. Damals ging ich dem Konflikt aus dem Weg und wählte das Exil. Doch seit der Schlacht in der Steppe ist mir klar, dass ich mich den Problemen von damals stellen muss.«


  »Du hast noch eine Rechnung offen?«


  »Ich werde zurück nach Dschalandar gehen«, erklärte Viburn. »Dort werde ich Darzamat zu einem Duell herausfordern.«


  »Darzamat ist der Anführer der Söldner?«, fragte Borgia nach. »Und wer war dieser Zarmaz?«


  »Zarmaz war derjenige, von dem ich diese Narbe habe«, sagte der Schwertmeister, »und dafür hat er in der Steppe mit seinem Leben bezahlt. Aber hinter all dem steht Darzamat, der Anführer der Rotte.«


  »Warum bist du der Meinung, dass niemand mit dir kommen will?«


  »Warum sollten sie das tun?« Nun sah Viburn sie zum ersten Mal an. »Drei von meinen Verbündeten sind tot. Einer möchte nach Westen zu seiner Familie, einer nach Norden, und der Dritte wird, denke ich, hier bleiben wollen.«


  »Wenn du willst, werde ich dich begleiten«, bot Borgia an.


  »Warum?«


  Für einen Moment überlegte Borgia, ob sie Viburn sagen sollte, dass sie ihn inzwischen sehr mochte. »So wie sich das anhört, wirst du ein weiteres Schwert an deiner Seite gut gebrauchen können.«


  »Danke«, meinte Viburn. Es klang ehrlich.


  »Wir sollten die anderen fragen, ob sie nicht doch mit uns kommen wollen.«


  »Gut.« Viburn wirkte nun wieder lebendiger. »Ich werde eine Versammlung einberufen. Am besten gleich im Thronsaal.«


  


  


  Nomajos hatte sich in die Stallungen des Palastes zurückgezogen. Die Nähe zu seinem Pferd hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Während er das Tier striegelte, ließ er seinen Gedanken freien Lauf.


  Talamis stand wieder vor ihm. Sein Bruder sattelte gerade sein Pferd und grinste ihn an. Es war der Tag, an dem sie sich für ein Dasein als Abenteurer entschieden hatten und ihrem bisherigen Leben den Rücken kehrten. »Wir machen das jetzt!« Talamis klang voller Tatendrang, »Wir reiten los und jagen alles Wild, das wir finden können. Niemand in unserem Dorf wird mehr Hunger leiden müssen.« Nomajos erinnerte sich, wie stolz er in diesem Moment auf seinen kleinen Bruder gewesen war.


  Das Schnauben des Pferdes riss ihn aus seinen Gedanken. Jemand hatte den Stall betreten. Nomajos drehte den Kopf und war überrascht, Vukodlak zu sehen.


  »Du suchst die Einsamkeit?«, fragte der Urkiese.


  »Ist das so offensichtlich?« Nomajos striegelte sein Pferd weiter. »Es gibt viel, worüber ich nachdenken muss.«


  »Geht mir ähnlich«, pflichtete Vukodlak bei. »Wir haben gute Männer da draußen in der Steppe verloren.«


  Der Waldläufer nickte. Er dachte an Talamis und Jenegal.


  »Wir wollen die Bestattung von Tengorian morgen abwarten«, fuhr Vukodlak fort, »dann werden wir aufbrechen.«


  »Ja. Ich werde dann wohl auch die Heimreise antreten.« Nomajos sprach mehr zu sich selbst.


  Für eine Weile blickte der Mann aus Urkâhnas schweigend zu dem Pferd. Er schien über etwas nachzudenken. »Darf ich ehrlich zu dir sein, Nomajos? Du bist dabei, die falsche Entscheidung zu treffen. Du entscheidest dich gegen deine Verbündeten, und das kann niemals der richtige Weg sein. Auch ich habe dort unten in der Steppe gute Männer verloren, und wir sollten ihrer in Ehre gedenken. Trotzdem sind es vor allem die Lebenden, um die wir uns kümmern müssen. Freunde sollten zusammenhalten und sich nicht in alle Winde verstreuen.«


  


  


  Moleidon saß in der Totenhalle und starrte auf den Leichnam, der vor ihm auf einer Bahre lag.


  Seine Verbündeten saßen gemeinsam mit ihm, Brinestereus und Garond in der ersten Reihe. Immer wieder hörte er, wie die Tür geöffnet wurde und jemand die Halle betrat. Anscheinend gab es eine Menge Leute, die Tengorian verabschieden wollten.


  Hinter ihm ertönte Musik. Ein einzelner Dudelsack spielte eine traurige Melodie. Es handelte sich um den Totenmarsch, der bei Bestattungen von Soldaten gespielt wurde. So hatte es Garond ihm heute Morgen erklärt.


  Moleidon starrte auf den Streuner. Wieder ein Toter. Dieses Mal war es sein treuer Verbündeter Tengorian, der sich in die lange Liste seiner verstorbenen Weggefährten einreihte. Die Gesichter von Arcateras, Goran, Xenos, Talamis und Jenegal tauchten vor seinem geistigen Auge auf. In Momenten wie diesem schien es, als wären sie alle erst kürzlich von ihm gegangen. Auch wenn im Falle von Arcateras und Goran mittlerweile mehrere Sommer vergangen waren. Die Bilder vermischten sich mit Erinnerungen an Tengorian.


  Moleidon spürte Tränen in sich aufsteigen und kämpfte aus einem Reflex heraus dagegen an. Allerdings befand er sich auf der Bestattung eines Freundes. Wenn es einen passenden Moment für Tränen gab, dann war es genau dieser. Trotzdem schluckte er seine Tränen hinunter und richtete den Blick wieder auf den Toten.


  Die Bahre wurde nach draußen getragen. Moleidon stand von seinem Platz auf und hoffte, dass seine Knie ihn nicht im Stich lassen würden. Sie verließen die Halle und gingen zum ehemaligen Turnierplatz, auf dem mittlerweile ein Scheiterhaufen aufgebaut worden war.


  Moleidon sah mit an, wie die Soldaten die Bahre auf dem Holz platzierten. Garond entzündete eine Fackel und setzte den Scheiterhaufen in Brand. Die Flammen breiteten sich aus und erreichten den Toten. Moleidon und seine Verbündeten blieben so lange, bis das Feuer Tengorian völlig umhüllt hatte und die Flammen hoch in den Himmel stiegen.


  


  


  Sie saßen gemeinsam in der Burgschänke. Die erste Runde Wein war bereits ausgeschenkt.


  Viburn nahm einen Schluck, aber es wollte ihm heute nicht recht schmecken. Der Schwertmeister blickte zu Moleidon. Sein Freund hatte vorhin etwas getan, zu dem er selbst schon lange nicht mehr in der Lage war: Er hatte seinen Tränen freien Lauf gelassen. Viburn fragte sich, ob dies ein Zeichen von Schwäche oder von Stärke war.


  Die anderen hatten eine Unterhaltung begonnen, aber Viburn hörte nicht zu. Er war gedanklich bei seinem verstorbenen Freund. Er wusste, dass in diesem Augenblick Gardisten damit beschäftigt waren, das Feuer zu löschen, den Scheiterhaufen abzutragen und die Asche ihres Freundes in alle Winde zu verstreuen.


  Die Tür wurde lautstark geöffnet und Viburn aus seinen Gedanken gerissen. Garond hatte die Schänke betreten.


  »Sehr gut.« Der Offizier sah sich um. »Ihr seid alle versammelt. Arcturus hat eine Besprechung im Thronsaal einberufen.«


  »Eine Besprechung?«, reagierte Vukodlak als Erster. »Mit wem?«


  »Jedem, der in der Steppe mit dabei war«, verkündete Garond, »sowie die höheren Offiziere.«


  »Wann?«, wollte Moleidon wissen.


  »Zu Beginn des dritten Durchlaufs«, sagte Garond, »ihr habt also noch genug Zeit, hier in Ruhe eures Freundes zu gedenken.« Dann verließ der Offizier die Schänke.


  Viburn überlegte, ob er jetzt gleich etwas dazu sagen sollte.


  »Ein Treffen?«, kam ihm Nomajos zuvor. »Was meint ihr, was Arcturus vorhat?«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass die Zeremonie uns gelten soll«, meine Shadrak. »Immerhin haben wir Dorador gerettet und hierher gebracht.«


  »Meinst du?«, fragte Sharn. »Ich denke nicht, dass wir ihm so wichtig sind. Außerdem hatten wir unseren Auftritt im Thronsaal schon.«


  »Andere Frage ...« Nomajos rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Was haben wir jetzt vor? Unsere Aufgabe hier ist beendet.«


  »Har«, Sharns Laune besserte sich schlagartig, »endlich eine Frage nach meinem Geschmack. Wo sind die letzten Sarx gesichtet worden?«


  »Sollten wir nicht warten, bis wir gehört haben, was Arcturus zu sagen hat?«, fragte Moleidon.


  »Mir ist klar«, wandte sich der Waldläufer an Moleidon, »dass du hier bleiben willst, solange es geht«, er machte eine Pause, »aber unsere Aufgabe ist erledigt und ich möchte in den Westen. Meine Eltern müssen erfahren, was mit Talamis geschehen ist.«


  »Westen? Das ist gut«, sagte Sharn. »Danach können wir weiter in den Norden in meine Heimat. Ich habe die Berge schon zu lange nicht mehr gesehen.«


  »Wir könnten uns anschließen«, schlug Shadrak vor. »Dann können wir bis zum Nordreich gemeinsam reisen. Von dort aus werden wir«, er zeigte auf seine beiden Gefährten, »weiter nach Varkreist ziehen.«


  »Ohne eure Unterhaltung unterbrechen zu wollen«, meldete sich Viburn zu Wort, »möchte ich euch vor voreiligen Entschlüssen abhalten. Ihr solltet warten, bis die Besprechung, die ich bei Arcturus beantragt habe, vorbei ist.«


  Die Gespräche verstummten und alle sahen ihn an.


  »Du?«, fragte Moleidon, »und worum soll es gehen?«


  »Die Söldner sind noch nicht besiegt«, erklärte Viburn, »aber warte bitte die Besprechung ab. Ich möchte nicht alles mehrfach erzählen müssen.«


  


  


  Zusammen mit seinen Landsleuten ging Vukodlak zurück zu ihren Zelten. Unterwegs musste er immer wieder an die bevorstehende Besprechung denken. Da war etwas in Viburns Stimme gewesen, das ihn dazu gebracht hatte, das Treffen im Thronsaal abwarten zu wollen. Er fragte sich, ob es den anderen Urkiesen ebenfalls so ging. Vukodlak kam zu dem Schluss, dass dem nicht so war. Die Schritte seiner Leute waren zu zielstrebig. Sie wollten aufbrechen.


  »Baglir«, Vukodlak schloss zu dem Urkiesen auf, der ganz vorne lief, »wozu die Eile?«


  »Wir sollten aufbrechen, so schnell es geht«, stellte der Gefragte fest.


  Vukodlak überlegte, wie er etwas Zeit gewinnen konnte. »Sollten wir nicht die Versammlung abwarten?«


  »Nein«, Baglir schien seine Schritte noch zu beschleunigen. »Bis Urkâhnas ist es ein weiter Weg. Wir müssen so viel Tageslicht wie möglich ausnützen.«


  »Wenn wir bis zum dritten Durchlauf warten«, bekräftigte ein anderer, »und dann noch ein Palaver im Thronsaal über uns ergehen lassen müssen, werden wir es heute nicht einmal bis zur Grenze von Moritarnon schaffen.«


  Eine Weile liefen sie schweigend weiter. Vukodlak war unschlüssig, was er tun sollte. Nach seinem Gefühl wurde er hier noch gebraucht. Doch mit dieser Meinung stand er offensichtlich allein dar. Hatte er nicht selbst erst vor Kurzem dem Waldläufer erzählt, dass man zu seinen langjährigen Gefährten stehen sollte? Nun war er unsicher. »Was ist mit den Söldnern?«, fragte er vorsichtig.


  »Vergiss es«, winkte Baglir ab. »Die Festung von Dschalandar gilt als uneinnehmbar. Außerdem wird uns Arcturus, Besprechung hin oder her, nicht helfen.«


  »Was macht dich so sicher?«


  »Machst du Witze?«, Baglir blieb entnervt stehen und sah Vukodlak direkt an. »Hat Arcturus denn Soldaten gesandt, um uns in der Steppe zu helfen? Nein, hatte er nicht. Deswegen sind ein paar von unseren Freunden jetzt tot. Menschen wie Arcturus können nur reden, aber Taten werden sie ihren Worten nicht folgen lassen.« Baglir setzte seinen Weg fort. Die Anderen folgten ihm.


  Vukodlak merkte, wie ihm die Argumente ausgingen. Sein Landsmann hatte mit seiner Aussage über Arcturus recht. Von der Seite des Königs hatten sie keine Hilfe bekommen. »Lasst mich mit Viburn reden«, startete er einen letzten Versuch, »er scheint einen Plan zu haben. Wenn wir den kennen, können wir immer noch entscheiden, ob wir abreisen oder nicht.«


  »Also schön.« Baglir stieß hörbar die Luft aus. »Wir werden hier alles zusammenpacken und auf dich warten. Beeile dich aber.«


  


  


  Von einem der Türme des Palastes waren drei Glockenschläge zu vernehmen, die bis in den Thronsaal zu hören waren. Der dritte Durchlauf hatte begonnen.


  Arcturus saß auf seinem Thron und bereitete sich darauf vor, eine Versammlung zu eröffnen, von der er selbst nicht genau wusste, welchem Zweck sie diente. Er blickte in die Runde, um sich zu vergewissern, wer noch fehlte. Links neben ihm saßen Civatecia und Brinestereus, rechts von ihm war ein zweiter Thron für Dorador aufgebaut worden. Direkt gegenüber hatte sich Garond niedergelassen, der in ein Gespräch mit Moleidon vertieft war. Etwas weiter weg standen die vier Nordmänner. An einem der anderen Tische hatten Nomajos und Vukodlak Platz genommen. Die Amazone lehnte für sich allein an der Wand. Sie alle harrten der Dinge, die da kommen würden.


  Die Eingangstür wurde geöffnet und Viburn betrat den Saal. Mit schnellen Schritten ging er bis kurz vor den Thron und sank auf ein Knie. Arcturus sah den entschlossenen Gesichtsausdruck des Schwertmeisters und wusste, dass die kommende Unterhaltung nicht nach seinem Geschmack werden würde. Auch dass der Mann seine komplette Rüstung angelegt hatte, trug nicht dazu bei, dass Arcturus sich entspannte.


  »Die Schlacht in der Steppe haben wir gewonnen, aber die Bedrohung ist in meinen Augen noch nicht abgewendet.« Der Schwertmeister drehte sich zu den anderen Anwesenden um und machte eine Pause, damit seine Worte eine bessere Wirkung bekamen. »Darzamat ist Söldner«, erklärte er dann, »und Söldner lassen sich für ihre Aufträge bezahlen. Solange wir nicht wissen, wer die Auftraggeber der Söldner sind, besteht noch Gefahr.«


  Arcturus blickte kurz an die Decke, um seine Gedanken zu ordnen. Diesem Mann stand der Sinn nach Rache. Das war offensichtlich. »Du willst nach Dschalandar und diesen Söldner töten?«, fragte er und bemühte sich um einen sachlichen Tonfall.


  Viburn sah ihm in die Augen. »Ich möchte in Dschalandar einmarschieren. Die Rotte besteht nur aus etwa zweihundert Mann, von denen die Hälfte tot in der Steppe liegt. Durch das umliegende Totengebirge ist die Festung zwar gut geschützt, aber mit einer kleinen Armee von fünfhundert Mann können wir sie leicht erobern.«


  Alle Blicke im Saal waren auf ihn gerichtet. Arcturus sah kurz zu Dorador. Ein Blick in dessen Augen versicherte ihm, dass sein Kollege die Situation ähnlich einschätzte wie er. »Das ist völlig unmöglich«, sagte er.


  »Was ist daran unmöglich?«, fragte einer der Nordmänner, dessen Namen Arcturus vergessen hatte. »Ein Heer von ein paar hundert Männern aufzustellen sollte kein Problem für Euch sein.«


  »Darum geht es auch nicht«, erklärte Arcturus. »Der Zusammenschluss zwischen Moritarnon und dem Südreich ist verkündet und ich habe den anderen Herrschern feierlich versprochen, dass keine kriegerischen Handlungen von uns zu erwarten sind.« Er beugte sich auf seinem Thron nach vorne. »Ich kann nun unmöglich ein Heer nach Osten marschieren lassen.« Arcturus sah zwischen den Abenteurern hin und her. Dabei fragte er sich, wer von ihnen die politischen Zusammenhänge verstehen würde. Er war sich sicher, dass die ungehobelten Nordmänner nicht dazugehören würden. Seine Hoffnung lag auf Moleidon und Viburn.


  »Ihr verwehrt uns eure Hilfe?«, fragte Viburn nach.


  Arcturus seufzte. Der Schwertmeister war zu sehr von seinen Rachegedanken geleitet, um rational denken zu können. »Ich stehe tief in eurer Schuld, aber ich werde nichts befehlen, was im schlimmsten Fall einen Krieg auf dem gesamten Kontinent auslösen könnte.«


  »Erklärt es den anderen Königen.« Viburn tat einen Schritt auf den Thron zu. »Wir müssen jetzt handeln. Sollte Darzamat Gelegenheit bekommen, die Anzahl seiner Männer wieder aufzufrischen, wird Dschalandar uneinnehmbar werden.«


  »Um nach Dschalandar zu gelangen, müsste man das Ostreich passieren«, erklärte Arcturus, »der dortige König würde niemals seine Erlaubnis geben, ein Heer durch sein Land ziehen zu lassen. Tun wir es doch, käme das einer Kriegserklärung gleich.«


  »Denkt auch an das zerbrechliche Verhältnis zu den westlichen Ländern«, schaltete sich Dorador ein. »Sie würden den Aufmarsch eines Heeres ebenfalls als Bedrohung ansehen. Egal, in welche Richtung dieses Heer zieht.«


  Arcturus lehnte sich zurück und dankte im Stillen für die Hilfe. Für einen Moment schwiegen alle. Dann ergriff Moleidon zum ersten Mal das Wort.


  »Es sieht so aus, als wären wir mal wieder auf uns allein gestellt.« Arcturus sah aus den Augenwinkeln, wie seine Tochter zusammenzuckte.


  »Hm«, setzte Arcturus an, »vielleicht könnte ich einen Boten in das Ostreich senden. Natürlich müssten wir Kenshins Entscheidung abwarten.«


  »Tut, was Ihr für richtig haltet«, sagte Viburn. »Morgen werde ich nach Dschalandar aufbrechen.« Der Schwertmeister verließ den Saal und knallte die Tür hinter sich zu. Die Amazone folgte ihm. Dann verließen die Nordmänner ebenfalls den Thronsaal.


  Arcturus nahm einen Schluck aus seinem Kelch. Der Wein hatte eine entspannende Wirkung. Während er mit ansah, wie die Abenteurer den Saal verließen, fragte er sich, ob es ein Fehler gewesen war, dem Schwertmeister seine Hilfe zu verwehren.


  


  


  Vukodlak hatte das untere Ende der Treppe erreicht und trat hinaus in den Hof. Der Mann aus Urkâhnas atmete tief durch. Die anderen aus seiner Gruppe hatten recht gehabt. Arcturus würde ihnen nicht helfen. Sie waren wieder einmal auf sich alleine gestellt. Es würde fast unmöglich werden, Baglir und den Rest zum Bleiben zu überreden. Vukodlak würde seine ganze Überzeugungskunst aufbringen müssen.


  Er sah Nomajos im Hof stehen und trat auf ihn zu. Gemeinsam würden sie es vielleicht schaffen, die anderen umzustimmen.


  »Also heißt unser nächstes Ziel Dschalandar.«


  »Es wird gut tun, endlich von hier wegzukommen.« Der Waldläufer schien völlig mit sich im Reinen zu sein.


  »Hast du dich schon entschieden, was du tun wirst?«


  »Vorhin habe ich mit Garond gesprochen. Er hat mir angeboten, einen Boten zu meinen Eltern zu senden. Auf diese Weise müsste ich nicht selber zu ihnen reiten und könnte bei meinen Verbündeten bleiben.«


  »Gut,« Vukodlak legte dem Waldläufer eine Hand auf die Schulter. »Ich brauche vielleicht deine Hilfe.«


  »Worum geht es?«


  »Ich muss meine Leute überzeugen mit uns zu kommen«, erklärte Vukodlak. »Da könnte ich ein wenig Unterstützung gebrauchen.«


  »Na dann auf!« Nomajos klatschte in die Hände. »Wenn wir uns ranhalten, holen wir die Nordmänner noch ein. Sharn wollte den anderen helfen, ihr Zelt abzubauen.«


  


  


  Sharn war gut gelaunt. Endlich hatten sie einen Entschluss gefasst. Sie würden in den Osten reiten und die Söldner das Fürchten lehren. Außerdem freute er sich, dass der Aufbruch so kurz bevorstand. Mit etwas Abstand würde Moleidon schon bald wieder der Alte werden. Dass Arcturus ihnen jegliche Unterstützung verweigert hatte, störte ihn nicht weiter. Sharn hatte ohnehin nicht damit gerechnet, in irgendeiner Art und Weise Hilfe von diesem Mann zu bekommen.


  Bis eben hatte er sich noch mit Shadrak über die Ereignisse unterhalten, die noch vor ihnen lagen. Irgendwann war ihm aufgefallen, dass die anderen beiden, Surtatur und Rufus waren ihre Namen, sich nicht an dem Gespräch beteiligten. Die beiden hatten seit der Versammlung kein Wort gesagt.


  Nomajos und der Urkiese stießen zu ihnen. »Sehr gut, dass wir euch noch eingeholt haben!« Vukodlak schien wegen irgendetwas nervös zu sein. Dafür wirkte Nomajos so ausgeglichen wie schon seit Langem nicht mehr.


  »Ich möchte meine Landsleute überreden, mit uns nach Dschalandar zu reisen«, erklärte Vukodlak.


  »Das könnte schwierig werden«, meinte Shadrak und zeigte auf die Wiese vor ihnen. Ein einzelnes Pferd stand dort verloren herum, angeleint an einem Pfahl. Sharn wusste, dass die Urkiesen an dieser Stelle ihr Lager gehabt hatten.


  »Nein!« Vukodlak blieb für einen Moment mit offenem Mund stehen. Dann eilte er zu der Stelle, an der sein Pferd stand, und blickte sich um. »Das glaube ich nicht.«


  Sharn sah, dass neben dem Pfahl ein Bündel abgelegt worden war. Vermutlich Vukodlaks Habseligkeiten. Der Zurückgelassene blickte sich nach allen Seiten um und schien es nicht fassen zu können.


  »Wahrscheinlich reiten sie langsam, damit du sie einholen kannst«, mutmaßte Nomajos.


  Vukodlak schüttelte stumm den Kopf.


  »Wir sollten ebenfalls die Heimreise antreten«, sagte Surtatur.


  »Was wird aus den Söldnern?« Sharn hasste es, wenn ihm jemand in den Rücken fiel.


  Surtatur machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Urkiesen sind ebenfalls weg. Das heißt, dass wir noch weniger Männer sind.« Sein Freund Rufus nickte.


  Sharn musterte die beiden Männer. Aus den rohen und stolzen Kriegern Varkreists waren gewöhnliche Männer geworden, denen die Ereignisse der letzten Tage deutlich ins Gesicht geschrieben standen. Sie wirkten müde und ausgebrannt. Wie sollte man es ihnen auch verdenken? Vor wenigen Tagen hatten sie über die Hälfte ihrer Gefährten verloren. »Unser Freund hat in Dschalandar noch eine Rechnung offen«, verkündete Sharn, »und ich wäre kein Nordmann, wenn ich nicht dabei an seiner Seite kämpfen würde.«


  Die drei Männer aus Varkreist tauschten Blicke. Mit einem gewissen Triumph bemerkte Sharn, dass seine Worte den gewünschten Effekt erzielten. Es lag eine Mischung aus Ehrgeiz und Rache in ihren Augen.


  »Wie sieht es mit dir aus, Vukodlak? Wirst du deinen Leuten hinterher reiten?«


  »Nein. Ich komme mit euch.«


  »Dann«, Sharn breitete die Arme aus, »willkommen im Schwarzen Bund.«


  


  


  Civatecia hatte ihren Kopf auf Moleidons Brust gebettet. Ihr ganzer Körper bebte noch von der Erregung, die sie verspürt hatte. Der Schweiß auf ihrer Haut begann zu trocknen.


  »Du wirst morgen mit Viburn abreisen, richtig?«


  »Ja.« Moleidon streichelte ihr übers Haar.


  »Ich kann mir noch gar nicht vorstellen, wie es ohne dich sein wird.« Ihr Augen füllten sich mit Tränen und sie versuchte, sie wegzublinzeln. »Dorador wird heute noch aufbrechen«, wechselte sie das Thema.


  »Wird Brinestereus ebenfalls zurück in das Südreich reisen?«, fragte Moleidon.


  »Nein. Er wird hier bleiben, damit wir uns aneinander gewöhnen können.«


  »Wie kommt ihr miteinander zurecht?«


  »Wir verbringen viel Zeit miteinander. Er ist so, wie du ihn beschrieben hast ... Wir werden bestimmt irgendwann einmal Freundschaft schließen.«


  »Brinestereus ist ein guter Mann.«


  »Dennoch werde ich nächsten Sommer einen Mann heiraten, der nur ein Bein hat! Ich werde dann zwanzig Sommer alt sein«, sie schluchzte, »und mein Gemahl ist jetzt bereits komplett ergraut.«


  Moleidon verzichte auf eine Antwort und zog sie noch etwas fester zu sich.


  »Ich weiß, dass ich so etwas nicht denken sollte«, sprudelte es aus Civatecia heraus, »aber ich kann nicht anders. Er ist ein Krüppel! Ich werde niemals mit ihm ausreiten können, oder tanzen«, sie musste schniefen, »oder lange Spaziergänge machen. All die Dinge, die wir unternommen haben.«


  Da Moleidon wieder nicht antwortete, fragte sich Civatecia, ob sie zu weit gegangen war. Immerhin sprach sie hier über einen ehemaligen Weggefährten ihres Liebsten.


  Sie schmiegte sich an Moleidon und ließ dabei ihre Brustwarzen über den Körper ihres Liebsten streichen. Seine Reaktion war sofort zu sehen. Sie grinste und glitt tiefer an ihm hinab.


  


  


  Nomajos befand sich mit den Anderen auf dem Rückweg zum Palast. Moleidon und Viburn würde es sich freuen zu erfahren, dass ihre Gemeinschaft Verstärkung bekommen hatte.


  Im Hof angekommen sah er die Amazone, die auch bei der Besprechung anwesend gewesen war. Sie stand nahe der Schmiede und schaute den Handwerkern bei der Arbeit zu. Nomajos musste kurz überlegen, bevor er sich an ihren Namen erinnerte. Dafür fiel ihm sofort ein, wie er sie in der Steppe hatte kämpfen sehen. Er hatte Achtung vor dieser Frau.


  Sie bemerkte die Neuankömmlinge und kam auf sie zu. »Ich werde Viburn begleiten. Werdet ihr ebenfalls mit dabei sein?«


  Nomajos blickte amüsiert zu Sharn. Der Nordmann war offensichtlich bester Laune. Ihre Gemeinschaft war innerhalb von nicht mal einem Durchlauf von vier auf neun angewachsen. »Willkommen«, er reichte Borgia die Hand.


  »Da seid ihr ja«, meldete sich Garonds Stimme. Nomajos drehte den Kopf und sah den Befehlshaber der Leibgarde auf sie zukommen. »Ich hatte schon bei den Ställen nachgesehen, ob eure Pferde noch da sind.«


  »Wieso?«, wunderte sich Nomajos. »Wir wollen doch erst morgen abreisen.«


  »Man kann nie wissen«, meinte Garond und sah sich um. »Wo sind Moleidon und Viburn?«


  »Wo Viburn ist, weiß ich nicht«, antwortete Sharn, »aber an welchem Ort Moleidon steckt, kann ich mir denken.« Der Nordmann zwinkerte.


  »Egal«, sagte Garond, »kommt bitte mit in den Beratungsraum, ich habe etwas für euch.«


  Nomajos zuckte mit den Schultern und folgte ihm in den Palast hinein. Im Beratungsraum angekommen sah er Arcturus und Brinestereus an dem Tisch sitzen. Vor ihnen lag eine Landkarte ausgebreitet. Nomajos war die Überraschung anscheinend anzusehen, denn Garond legte ihm eine Hand auf die Schulter und gab ihm einen Schubs in den Raum hinein.


  »Eins vorweg«, sagte Garond, nachdem sich alle einen Platz gesucht hatten. »Es handelt sich hierbei um eine offiziell inoffizielle Besprechung. Jeder weiß, dass wir hier sind, aber falls etwas schief gehen sollte, wird niemand von etwas gewusst haben.«


  Nomajos lies sich diese Worte auf der Zunge zergehen. Er hatte bereits jetzt das Gefühl, dass ihm diese Unterhaltung nicht gefallen würde.


  »Ganz nach meinem Geschmack«, warf Borgia ein.


  »Auf dieser Karte«, Garond zog mit dem Finger eine Linie, »ist die Grenze von Moritarnon und dem Ostreich verzeichnet. Wie ihr sehen könnt, verläuft die Grenze hier«, er zeigte auf eine Stelle, »durch ein großes Waldgebiet. Wir wissen, dass dieser Wald sehr dicht und die Grenze dort kaum bewacht ist. Es sollte möglich sein, durch den Schutz des Waldes unbemerkt in das Ostreich zu gelangen.«


  Nomajos beugte sich über die Karte. Ein dichter Wald war nach ganz seinem Geschmack. Er hatte genug von Menschenmassen und Mauern.


  »Wenn ihr erst einmal aus dem Wald heraus seid, ist es noch etwa ein Tagesmarsch bis zum Totengebirge«, fuhr Garond fort


  »Wieso das?«, fragte Shadrak. »Wir haben doch Pferde.«


  »Die werdet ihr nicht in den Wald mitnehmen können. Wir werden dafür sorgen, dass sie in der letzten Stadt vor der Grenze gut versorgt werden.«


  »Bis zur Grenze werden wir für eure Unterkunft und Verpflegung sorgen«, schaltete sich Arcturus ein. »Ich werde euch Schriftstücke mit königlichem Siegel mitgeben. Solange ihr in Moritarnon seid, könnt ihr mit unserer Unterstützung rechnen.«


  »Warum dieser ganze Umstand?«, fragte Rufus. »Wir sind einfache Abenteurer und können überall ohne Schwierigkeiten die Grenze überschreiten.«


  »So einfach ist das nicht. Viele Soldaten des Ostreichs waren während der Spiele hier und haben euch gesehen. Kenshin selbst hat mit Moleidon im Thronsaal Schach gespielt und würde ihn jederzeit wiedererkennen. Die Gefahr, dass ihr an einem der Grenzübergänge erkannt werdet, ist einfach zu groß.«


  


  


  Moleidon durchstreifte die Straßen des Schlechten Viertels auf der Suche nach dem Schwertmeister. Zuerst hatte er im Palast gesucht, dann auf dem ehemaligen Zeltplatz und schließlich auf dem Marktplatz. Er hatte ihn bislang nicht finden können. Allmählich begann Moleidon, sich Sorgen zu machen. Die Bestattung von Tengorian und die Versammlung im Thronsaal hatten seinem Freund einiges abverlangt. Zwar war Viburn nach außen hin ruhig geblieben, aber in seinem Inneren brodelte es, da war sich Moleidon sicher. Der laute Abgang des Schwertmeisters im Thronsaal war der letzte Beweis gewesen, den Moleidon gebraucht hatte.


  Moleidon betrat den Wilden Eber. Er ging bis zum Schanktisch und sah sich um. Auch hier war von Viburn keine Spur. Der Schwertmeister hatte anscheinend Wert darauf gelegt, nicht gefunden zu werden.«


  Er verließ die Schänke und blieb einen Moment auf der Straße stehen. Er überlegte, wo er noch suchen sollte. Ihm fiel nichts ein. Ohne große Hoffnung betrat er die Schänke gegenüber.


  Viburn saß allein an einem Tisch neben dem Eingang. Seine Hände hatten einen großen Krug umschlossen. Der Blick war starr nach unten gerichtet.


  Moleidon hielt einen Moment inne und musterte seinen Freund. Es ging ihm nicht gut, so viel stand fest. Moleidon nahm sich einen Stuhl und setzte sich an den Tisch.


  »Du hast mich also gefunden.« Viburn hob den Kopf und sah ihn mit glasigen Augen an. Er war betrunken.


  »War nicht einfach. Du hast dich gut versteckt.«


  Der Mann mit der Narbe lächelte matt, dann führte er seinen Krug zum Mund. »Ich wollte nicht, dass ihr mich so seht. Darum bin ich hierher gekommen.«


  Moleidon verzichtete auf eine Antwort und wartete, bis sein Gegenüber weitersprach.


  »Wir hätten jetzt die einmalige Chance in Dschalandar einzumarschieren, und Arcturus verweigert uns seine Hilfe. Nach allem was wir für ihn getan haben.« Viburns Aussprache war undeutlich geworden.


  »Ich kann ihn schon verstehen, an seiner Stelle würde ich auch keinen Krieg riskieren.«


  »Ja.« Viburn starrte wieder auf seinen Krug. »Wahrscheinlich hast du recht.« Dann holte er einen Dolch hervor und legte ihn auf den Tisch. Moleidon erkannte die Erzklinge sofort. »Ich hätte ihn retten können, ich hätte ihn einfach nur wegstoßen müssen. Der Anschlag galt mir.«


  Moleidon blickte auf den Dolch. Für einen Augenblick sah er Tengorian vor sich, der seinen Dolch durch die Finger laufen ließ. Dann war das Bild wieder weg.


  »Aber der Hauptgrund, weshalb ich nach Dschalandar will, ist Darzamat. Ich war einmal mit ihm befreundet, musst du wissen. Wir beide galten als ein hervorragendes Gespann und als gute Anführer der Rotte. Jedem war klar, dass eines Tages einer von uns beiden über das Reich regieren würde.


  Von einem Tag auf den anderen veränderte sich Darzamat. Er wurde immer machtgieriger und nutzte andere zu seinem Vorteil aus. Er wusste schon eine geraume Zeit von meiner heimlichen Beziehung zu La ...« Viburn stockte. »Der Name ist unwichtig.« Schnell nahm er einen Schluck aus seinem Krug. »Dieses Wissen nutzte er in seiner Machtgier, um mich aus dem Reich werfen zu lassen.


  Das war ihm aber nicht genug. Er lauerte uns beiden auf und ließ uns gefangen nehmen. Ich weiß nicht, was sie mit ihr getan haben, aber mir haben sie diese Narbe verpasst.« Viburn nahm einen weiteren Schluck und wischte sich den Mund ab. »Wenige Tage später konnte ich fliehen. Vielleicht wurde ich auch absichtlich freigelassen, so genau weiß ich das nicht. Ich irrte eine Zeit lang durch die Wälder im Ostreich, fest entschlossen, mir das Leben zu nehmen. Irgendwann meldete sich mein Stolz wieder. Ich entschloss mich, im Kampf für eine gute Sache zu fallen. Kurz darauf erfuhr ich von der Sache mit Empusas.«


  Moleidon hatte aufmerksam zugehört, ohne seinen Gegenüber zu unterbrechen. Es gab selten Momente, in denen Viburn derart viel von sich preisgab. »Warum hast du nie darüber gesprochen?«


  »Das kann ich nicht.« Viburn schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Nachdem ich die Liebe meines Lebens verloren hatte, begann ich damit, eine Mauer um all meine Gefühle herum zu errichten. Anfangs klappte das nicht besonders gut, aber mit der Zeit wurde ich darin immer geübter. Ich habe sämtliche Emotionen weggesperrt und mich ausschließlich auf den Schwertkampf und das Töten von irgendwelchen Bestien konzentriert. Ich habe keine Ahnung mehr von Gefühlen, Liebe oder solchen Dingen. Alles, was ich kann, ist Töten.« Der Schwertmeister spie die letzten Worte aus, als würde er sich vor sich selbst ekeln.


  Moleidon stand von seinem Stuhl auf. Er war der Meinung, dass ihnen ein Ortswechsel gut tun würde. Er würde Viburn zurück in den Palast geleiten. »Komm.« Er reichte seine Freund die Hand.


  In Viburns Augen lag Dankbarkeit. Der Schwertmeister packte die angebotene Hand und ließ sich aufhelfen. Moleidon legte ein paar Münzen auf den Tresen, nickte dem Wirt zu und verließ zusammen mit seinem Gefährten die Schänke.


  


  


  Civatecia stand am nächsten Morgen neben ihrem Vater im Palasthof und sah mit an, wie die Mitglieder des Schwarzen Bundes ihre Pferde aus dem Stall holten. Am liebsten wäre sie zu Moleidon gerannt, um ihm die Abreise auszureden. Stattdessen blieb sie stehen, wo sie war, und versuchte, so gut es ging, Haltung zu wahren.


  Garond überreichte Moleidon eine Tasche aus Leder, die dieser bei seinem Gepäck verstaute. Brinestereus verabschiedete sich von jedem Einzelnen mit Handschlag. Arcturus hob eine Hand, und von den Mauern des Palastes ertönte eine Fanfare. Die Reiter winkten ebenfalls zum Abschied und begannen ihre Reise.


  Civatecia war nicht entgangen, wie schnell Moleidon den Blick von ihr abgewendet hatte. Sie zitterte, während sie ihrem Liebsten im Stillen alles Gute wünschte.


  


  


  Moleidon hatte sein Pferd in Trab fallen lassen und ritt abseits von den anderen. Er war am Boden zerstört. Eben erst hatte er den Blickkontakt zu Civatecia abgebrochen, aus Angst, vor allen Leuten Tränen zu vergießen. Nun wuchs mit jedem Schritt die Entfernung zu der Frau, die er liebte. Die Frau, die er heute aller Wahrscheinlichkeit nach zum letzten Mal gesehen hatte.


  »Was ich mir überlegt habe«, riss ihn Sharn aus seinen Gedanken. »Sollen wir die da wirklich benutzen?«, er zeigte auf die Tasche mit den königlichen Schreiben.


  »Warum nicht?« Moleidon hatte gar nicht mitbekommen, dass der Nordmann neben ihn geritten war.


  »Wenn wir als einfache Gruppe Abenteurer in das Ostreich wollen, sollten wir nicht bis kurz vor der Grenze mit dem königlichen Schriftkram herumwedeln. Außerdem tut es uns gut, so schnell wie möglich Abstand zum Palast zu gewinnen.«


  Zuerst war Moleidon über die Störung nicht erfreut gewesen. Nun war er dankbar. Sharn gab sich wirklich Mühe, ihn aufzuheitern. »Weißt du«, Moleidon seufzte, »als ich klein war, haben mir meine Eltern viele Geschichten erzählt. Meistens kurz vor dem Einschlafen. In diesen Geschichten gab es eine Menge Prinzessinnen und Helden. Meistens waren es Söhne aus einfachen Familien, so wie ich. Diese Helden mussten dann immer irgendwelche Abenteuer bestehen, und später gab man ihnen als Dank für ihre Taten die Angebetete zur Frau. Nicht selten fand man heraus, dass der Held eigentlich ein verschollener Königssohn war und deshalb die Prinzessin ehelichen durfte.« Er schwieg einen Moment. »Wahrscheinlich habe ich die ganze Zeit insgeheim darauf gewartet, dass so etwas geschieht, aber leider passiert es nur in Geschichten. Als wir vorhin durch das Palasttor geritten sind, musste ich einsehen, dass kein solches Wunder geschehen ist und auch niemals geschehen wird.«


  »Wärst du lieber in Nûolas geblieben?«


  »Nein.« Moleidon holte tief Luft. »Wenn ich geblieben wäre, hätte es nichts an der Situation geändert. Nein, so ist es besser.«


  


  


  Kapitel 2: Die Höhlen von Narway


  


  


  Fünf Tage hatte ihre Reise gedauert. Nun waren sie kurz davor, Narway zu erreichen, die letzte befestigte Stadt Moritarnons vor Beginn des Waldes. Der Einfachheit halber hatten sie während ihrer Reise auf die königlichen Schreiben zurückgegriffen. Auf diese Weise waren ihnen Preisverhandlungen erspart geblieben. Schlafplätze und Verpflegung wurden direkt vom König bezahlt. Auch in Narway wollten sie die königlichen Schriftstücke verwenden. Danach würden sie auf sich allein gestellt sein.


  Die ereignislose Reise hatte ihnen gut getan. Durch die gemeinsamen Ritte und die abendlichen Gespräche in den Herbergen hatten sich Shadrak, Vukodlak und Borgia völlig in die Gruppe eingefügt. Rufus und Surtatur blieben meist unter sich, was aber nicht weiter störte.


  Moleidons Stimmung besserte sich jeden Tag, was hauptsächlich Sharn zu verdanken war. Der Nordmann schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, für seinen Freund da zu sein, bis dieser über den Verlust seiner Liebsten hinweg war.


  Auch Viburn ging es besser. Der Mann mit der Narbe sprach noch immer wenig, aber er schien wieder halbwegs mit sich im Reinen zu sein. Besonders Borgia suchte seine Nähe, verwickelte ihn in Gespräche und forderte ihn immer wieder zu Übungskämpfen heraus. Bald ging in ihrer Gruppe das Gerücht, dass die Amazone ihn gerne auch noch zu anderen Dingen aufgefordert hätte. Allerdings traute sich niemand, ihr dies direkt ins Gesicht zu sagen.


  Nomajos war sich mittlerweile völlig sicher, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Durch die Anwesenheit seiner Freunde und die Verstärkung ihrer Gemeinschaft ließ sich der Verlust seines Bruders ein wenig leichter ertragen. Ganz abgesehen davon hätten Talamis und auch Jenegal gewollt, dass er bei seinen Verbündeten blieb.


  


  


  »Dort!« Moleidon zeigte auf den Horizont. Erst war eine Turmspitze zu sehen, dann eine Stadtmauer. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Er holte das letzte verbliebene Schriftstück aus der Tasche. »Der hiesige Offizier heißt Petugas«, las er vor. »Wir sollte ihn gleich aufsuchen und das Schreiben vorlegen. Dann können wir morgen ausgeruht in den Wald vordringen.«


  Ihr Erscheinen blieb nicht unbemerkt. Als sie sich der Stadt näherten, kamen ihnen mehrere Kinder entgegen, die sie lautstark begrüßten. Die Verbündeten ritten durch das Stadttor und betraten die Straße, die nach Moleidons Unterlagen zur Kaserne führen sollte. Die Bewohner der Stadt, denen sie unterwegs begegneten, winkten ihnen fröhlich zu. Einige applaudierten sogar.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Borgia.


  »Keine Ahnung«, sagte Sharn und winkte einem Kind zu, »aber so freundlich werden wir normalerweise nicht begrüßt.« Der Nordmann grinste.


  Die Straße war gepflastert. Auf beiden Seiten ragten Steinhäuser in die Höhe. Auf einer der Straßenseiten war ein Rinnsal angebracht, in dem frisch aussehendes Wasser floss. Die Stadt verfügte offensichtlich über eine Kanalisation, was auf einen gewissen Wohlstand schließen ließ.


  Wie Moleidon sah, befand sich die Kaserne am Ende der Straße. Dort standen ebenfalls Bürger Narways, die ihnen zujubelten. Sätze wie »Schön, dass ihr da seid«, oder »Herzlich willkommen« drangen an sein Ohr.


  Er saß von seinem Pferd ab und betrat die Kaserne. Die anderen folgten ihm. Ein Soldat wies ihnen den Weg zur Schreibstube des gesuchten Petugas.


  Im Inneren der saß ein Mann allein hinter einem großen Tisch. Der Uniform nach zu urteilen, war er ein höherer Offizier.


  »Seid willkommen«, der Mann sprang von seinem Platz auf und gab Moleidon überschwänglich die Hand. »Gut zu wissen, dass man sich auf seinen König noch verlassen kann. Ihr seid doch aus Nûolas, richtig?«


  Moleidon fühlte sich überrumpelt. Dann fiel ihm ein, dass er noch immer das königliche Schreiben in der Hand hielt. Der Offizier musste das Siegel erkannt haben. »Ja.«


  »Verzeiht meine Manieren«, fuhr der Offizier fort, »mein Name ist Petugas. Hätte Arcturus nicht mehr Leute schicken sollen? Oder sind draußen noch mehr von euch?«


  »Jetzt mal langsam«, mischt sich Shadrak ein. »Wir haben nämlich keine Ahnung, wovon du redest.«


  Moleidon schluckte. Nein, die Nordmänner waren nun wirklich nicht für ihre diplomatischen Fähigkeiten berühmt.


  »Wie bitte?«, Petugas wirkte verzweifelt. »Ihr seid nicht hier, um uns zu helfen? Wir wurden von Sarx angegriffen und benötigen Hilfe. Deswegen habe ich doch einen Boten in die Königsstadt geschickt.«


  »Har«, Sharn stand die Kampfeslust in den Augen. »Sieht so aus, als würden wir etwas zu tun bekommen.«


  »Kann die Sache mit den Söldnern so lange warten?«, wandte sich Borgia zu Viburn. Dieser schien über die Verzögerung nicht gerade erfreut zu sein.


  »Söldner?«, fragte Petugas dazwischen. »Söldner wären gut. Wie viele sind es?«


  »Nein«, antwortete Moleidon, bevor einer der Nordmänner es tun konnte. »Wir haben keine Söldner bei uns.« Er machte eine Pause, damit sich sein Gesprächspartner beruhigen konnte. »Und nun erzähl von Anfang an: was ist hier passiert?«


  »Vor fünf Tagen erreichte mich die Meldung von einem Angriff auf einen unserer Jagdtrupps.« Der Offizier ging zurück zu seinem Tisch und goss sich Wasser in einen Becher. Die Sache schien ihn ziemlich mitzunehmen. »Unsere Jäger sind in kleinen Gruppen von sechs Leuten unterwegs.« Er nahm einen kräftigen Schluck. »Sie hatten kaum eine Möglichkeit der Gegenwehr. Die Sarx müssen in einer der umliegenden Höhlen Unterschlupf gefunden haben. Genau das ist unsere größte Sorge: Diese Höhlen liegen direkt neben unserer Kanalisation. Irgendwann werden die Sarx einen Zugang finden und sind dann direkt in unserer Stadt!«


  »Wie viele Sarx sind es?«, wollte Shadrak wissen.


  »Das kann niemand genau sagen. Die Aussagen der Überlebenden gehen weit auseinander. Verständlicherweise, die Leute waren in Panik.«


  »Weiß man etwas über die Waffen und Rüstungen, die sie hatten?«, fragte Nomajos.


  »Säbel und Keulen«, Petugas überlegte kurz. »Über die Rüstungen weiß ich nichts.«


  »Kriegersarx«, stellte Sharn fest.


  »Ihr habt hier eine große Kaserne«, meldete sich Viburn, »es müssen doch genug Soldaten hier sein, die sich der Sache annehmen können. Warum benötigt ihr die Hilfe von außen?«


  Moleidon musterte den Schwertmeister. Es war nicht seine Art, Aufgaben an andere abzugeben, noch dazu an Fremde. Moleidon konnte sie die Reaktion seines Freundes nur dadurch erklären, dass dieser so schnell wie möglich in das Söldnerreich wollte.


  »Zahlenmäßig haben wir genug Soldaten«, erklärte Petugas und lächelte entschuldigend. »Allerdings sind wir hauptsächlich eine Ausbildungskaserne. Narway ist strategisch unwichtig, es gibt hier keine akuten Bedrohungen. Daher übernehmen wir die Ausbildung der neuen Rekruten aus den anderen Städten des Reiches. Wir haben hier, abgesehen von einer Handvoll Ausbilder, nur frisch rekrutierte Knaben, die noch nie einen Kampf erlebt haben.«


  Moleidon atmete tief durch. »Hattet ihr überhaupt schon Mal mit Sarx zu tun?«, richtete er sich an seine neuen Gefährten.


  »Nein«, sagte Vukodlak. Borgia schüttelte ebenfalls den Kopf.


  »Wir schon«, verkündete Shadrak. »Bei uns gibt es noch genug von den Biestern.« Rufus ließ die Schultern kreisen und wirkte so, als ob er sich auf einen Kampf freuen würde.


  »Gibt es Überlebende bei den Jägern?«, fragte Nomajos. »Wir möchten mit ihnen sprechen, um uns vorbereiten zu können.«


  »Ja, die gibt es«, sagte Petugas. »Einer der Jäger hat überlebt. Er wohnt nicht weit von hier.«


  »Gut«, sagte Nomajos. »Den werde ich gleich aufsuchen.«


  »Und wir sollten mit den Ausbildern reden«, meldete sich Sharn. »Wir müssen wissen, mit wie viel Unterstützung wir rechnen können.«


  »Macht das«, sagte Moleidon, »dann können wir uns noch heute Abend eine Strategie ausdenken und morgen losschlagen.«


  »Wunderbar!« Petugas war glücklich. »Ich werde euch eine Unterkunft in unserer besten Herberge organisieren. Seid unsere Gäste!«


  


  


  Sharn schritt über den Hof der Kaserne. Er war auf dem Weg zu dem Quartier der Ausbilder. Außer ihm waren lediglich Viburn und Vukodlak mit dabei. Die anderen waren bereits in der Herberge. Dem Nordmann war das egal. Nur auf die Anwesenheit von Viburn hatte er bestanden. Er vertraute auf dessen Sachverstand und wollte, dass der Schwertmeister sich ebenfalls ein Bild von diesen Soldaten machte.


  Sie betraten das Quartier. Der Mann, der sich dort aufhielt, war von beachtlicher Größe und hatte einen Vollbart, der dem des Nordmannes ähnlich sah. Das Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen. Die grünen Augen wirkten hart.


  »Seid gegrüßt«, sagte Sharn. »Wir kommen, um gegen die Sarx zu helfen.« Der Nordmann stellte sich und die anderen vor.


  »Das ist gut.« Der Mann reichte ihnen nacheinander die Hand. »Pengajar ist mein Name, Ausbilder für den Kampf mit dem Schwert und die waffenlose Selbstverteidigung.«


  »Wenn wir gegen die Sarx losziehen, wie viele Männer kannst du uns mitgeben?«, fragte Sharn frei heraus.


  »Es gibt hier etwa zweihundert Rekruten. Die Hälfte davon hat erst vor etwa dreißig Tagen mit der Ausbildung begonnen. Die können nicht mal ein Schwert halten. Die anderen hundert haben noch nie eine echte Schlacht miterlebt. Wahrscheinlich würden sich die meisten bei dem Anblick eines Sarx in die Hose machen.«


  Sharn nickte anerkennend. Der Mann hatte eine geradlinige Ehrlichkeit und beschönigte nichts. So etwas respektierte er.


  »Ich denke da an etwa dreißig Burschen, die von Nutzen sind und die ich euch mitgeben kann«, sprach Pengajar weiter. »Die anderen sind noch nicht so weit. Sie würden bei einer Schlacht nur im Weg stehen.«


  »Wann könnt ihr einsatzbereit sein?«, fragte Viburn.


  »Ich kann sie heute noch zusammentrommeln und über die Situation in Kenntnis setzen. Wir stehen ab morgen bereit, wann immer ihr losschlagen wollt.« Der Ausbilder wandte sich zu Vukodlak und musterte abschätzend dessen Rüstung. »Du bist aus Urkâhnas. Was hast du hier zu suchen?«


  »Das ist mein Verbündeter«, sagte Sharn schnell.


  »Ich habe im Krieg gegen die Urkiesen gekämpft«, meinte Pengajar. »Damit das klar ist«, er zeigte mit dem Finger auf Vukodlak, »dir werde ich keinen einzigen von meinen Rekruten anvertrauen.«


  »Wir sind eine Gemeinschaft«, sagte Sharn. »Wenn wir euch helfen, dann alle zusammen. Du kannst uns ja morgen begleiten, je mehr erfahrenen Kämpfer wir sind, umso besser.«


  »Das werde ich tun. Endlich bekommen die Sarx, was sie verdienen.«


  


  


  Nomajos betrat die Hütte des Jägers. Sein erster Blick fiel auf die vielen Trophäen. An allen Wänden hingen Geweihe, Stoßzähne und Felle. Der Bogen war ordentlich aufgehängt worden, gleich neben einem Vorrat an Pfeilen und neuen Sehnen. Der Waldläufer betrachtete die kunstvolle Arbeit und kam zu dem Schluss, dass der hiesige Bogner seine Sache gut machte.


  Der Jäger, ein hagerer Mann mittleren Alters mit einer Glatze, schnitzte gerade an einem Stoßzahn herum. Verwundert ließ er seine Arbeit sinken und betrachte abschätzend seinen Besucher.


  »Seid gegrüßt, Nomajos ist mein Name. Meine Verbündeten und ich haben von der Sache mit den Sarx gehört. Nun wollen wir helfen.«


  Die Miene des Jägers hellte sich auf. »Das ist gut. Mein Name ist Bogamur. Wie viele seid ihr und was kann ich für euch tun?«


  »Wir sind zu neunt«, sagte Nomajos. »Wir müssen so viel wie möglich über die Sarx wissen, zum Beispiel wo du überfallen wurdest und wo das Versteck der Sarx sein könnte.«


  »Nicht weit von dem Ort, an dem wir angegriffen wurden, gibt es ein paar Höhlen. Wahrscheinlich haben die Sarx dort einen Unterschlupf. Ich kann euch hinführen, wenn ihr wollt.«


  »Klingt gut«, willigte Nomajos ein, »wir werden dich morgen früh abholen. Dann können wir uns die Sarx vorknöpfen.«


  


  


  Zusammen mit den anderen saß Viburn im Schankraum der Herberge. Nur Nomajos fehlte, da er noch nicht von dem Jäger zurückgekehrt war.


  Der Schwertmeister hatte gemischte Gefühle, was ihre neue Mission anging. Sein Ehrgefühl sagt ihm, dass es auf jeden Fall richtig war, diesen Menschen hier zu helfen. Außerdem war da dieser Kitzel, endlich einmal wieder gegen Sarx in die Schlacht zu ziehen. Dieses Gefühl hatte er zum letzten Mal verspürt, als sie in den Talkessel von Assunga marschiert waren.


  Andererseits war er über die Verzögerung nicht glücklich. Jeder Tag, den sie verstreichen ließen, gab Darzamat eine neue Gelegenheit die Rotte neu zu formieren.


  »Diese Sarx sind eine willkommene Abwechslung«, sagte Sharn. »Es wird ohnehin Zeit, dass meine Trollfaust zu ihrem ersten Einsatz kommt.« Er nahm seinen Becher und prostete Vukodlak zu. »Meinen Respekt, du bist gegenüber diesem Ausbilder ruhig geblieben, obwohl er dich beleidigt hatte. Damit hast du die erste Runde gewonnen.«


  »Lasst uns das Thema Sarx zurückstellen, bis Nomajos wieder da ist«, sagte Moleidon. »Dann haben wir mehr Informationen. Bis dahin sollten wir uns eine Vorgehensweise überlegen, wie wir in das Totengebirge vordringen können.«


  Viburn spürte, dass die Blicke nun auf ihn gerichtet waren. »Es gibt einen Weg: Das Totengebirge hat eine Verbindungsstraße, die direkt nach Dschalandar führt. Auf beiden Seiten dieser Straße erstreckt sich das Gebirge, das für jemanden, der es nicht kennt, schnell zu einem tödlichen Labyrinth werden kann. Selbst viele der Söldner trauen sich dort nicht hin. Ich kenne das gesamte Gebirge und weiß, dass es dort eine Vielzahl von Höhlen gibt, die wir als Unterschlupf benutzen können. Von dort aus können wir weitere Strategien planen.«


  »Und dann?«, fragte Surtatur, »Sollen wir neun uns mit einer Festung voller Söldner anlegen?«


  »Nein«, sagte Viburn. »Wir müssen lediglich Darzamat aus dem Weg räumen.«


  »Wie soll das gehen?«, hakte Rufus nach. »Möchtest du an das Tor klopfen und ihn um ein Duell bitten?«


  Diese Frage hatte Viburn befürchtet. Er wusste selbst noch nicht genau, wie er vorgehen wollte. »Da habe ich andere Pläne«, wich er der Frage aus.


  »Klingt so, als ob du zuversichtlich wärst«, gab ihm Borgia unerwartet Rückendeckung.


  »Eines sollte euch allerdings klar sein«, fuhr er fort, »das Totengebirge hat seinen Namen nicht umsonst. Dort werdet ihr keine Pflanzen und auch keine Tiere finden. Es gibt also keine Möglichkeit, an Nahrung zu kommen. Außerdem ist es dort oben sehr kalt. Je nachdem, wie lange wir dort aushalten müssen, wird es eine ziemliche Zerreißprobe für uns alle werden.«


  Nomajos betrat den Raum und setzte sich zu ihnen. Er berichtete von seiner Begegnung mit dem Jäger, aber Viburn hörte nicht mehr richtig zu. Er musste sich so schnell wie möglich einen Plan ausdenken, wie sie in die Festung im Gebirge gelangen konnten. Seine Verbündeten vertrauten ihm. Er konnte sie unmöglich in eine ausweglose Situation führen. Ihm musste etwas einfallen.


  Eine Hand tauchte in seinem Gesichtsfeld auf. »Bist du noch bei uns?« Die Stimme gehörte Borgia. Viburn blinzelte und blickte sich um. Die meisten seiner Freunde saßen nicht mehr am Tisch. Viburn fragte sich, wie lange er in seiner Gedankenwelt versunken gewesen war. Außer ihm waren nur noch Sharn, Borgia und Vukodlak anwesend.


  »Ja«, sagte er, »aber ich werde mich jetzt schlafen legen.« Dann verließ er seinen Platz. Er musste sich unbedingt eine Strategie ausdenken!


  


  


  Moleidon war der Erste gewesen, der ihre Besprechung verlassen hatte. Sein Kopf war voller Gedanken über Sarx und ihre bevorstehende Aufgabe. Er wollte sich zur Ruhe legen und seine Gedanken ordnen. Er zog die Stiefel aus, legte sich in das Bett und schloss die Augen.


  Morgen würde sie der Jäger zu der Stelle führen, an der er überfallen worden war. Der Unterschlupf der Sarx musste ganz in der Nähe sein, hatte Nomajos gesagt. Was ihm Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass sie das Höhlensystem nicht kannten. Die Sarx hatten hier einen entscheidenden Vorteil. Vielleicht konnten sie von Petugas eine Karte bekommen. Natürlich nur, falls sich irgendjemand jemals die Mühe gemacht hatte, eine Karte von diesen Höhlen anzulegen.


  Das Gesicht der Prinzessin tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Ein Bild von dem Moment in der Grünen Oase, als er die Spiegelung des Mondes in ihren Augen bewundert hatte. Moleidon beschloss, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen. In seiner Vorstellung spazierten sie im Mondlicht durch die Gänge des Gartens. »Ich vermisse dich!« Beinahe konnte er ihre Stimme wirklich hören. »Ich dich ebenfalls.« Er strich ihr über die Wange. »Ich frage mich, wie ich auch nur einen Tag ohne dich sein soll.« Die Umgebung änderte sich und sie befanden sich in Civatecias Gemach. Die Prinzessin lächelte ihn an.


  Eine Tür wurde geöffnet und Schritte waren zu hören. Civatecia und ihr Gemach waren verschwunden. Moleidon benötigte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er aus seinem Traum gerissen worden war. Es waren die Schritte von zwei Personen. Sie versuchten leise zu sein, was ihnen aufgrund der Stiefel nicht gelang.


  »Es ist mir egal, was Shadrak sagt«, flüsterte jemand. Moleidon erkannte die Stimme von Rufus. »Wir hätte niemals herkommen dürfen.«


  »Aber wir haben alle zugestimmt.« Die Stimme gehörte zu Surtatur.


  »Zu dem Zeitpunkt der Entscheidung klang auch alles relativ einfach«, hielt Rufus dagegen. »Wir reiten mal eben nach Dschalandar, Viburn fordert diesen Söldner heraus, und alles ist erledigt.« er machte eine kurze Pause, »und nun müssen wir uns, wie irgendwelche Verbrecher, durch einen Wald schmuggeln. Uu allem Überfluss erzählt Viburn uns heute, dass es kein einfaches Duell geben wird. Stattdessen sollen wir uns ohne Nahrung in irgendwelchen kalten Höhlen verstecken!«


  »Du hast mit allem Recht«, sagte Surtatur, »aber was sollen wir jetzt tun?«


  »Wenn es hart auf hart kommt, müssen wir auf eigene Faust handeln.«


  


  


  Moleidon saß auf seinem Pferd und genoss den Anblick, der sich ihm bot. Ihr Trupp hatte eine stolze Anzahl erreicht. »Also dann«, bereits beim Luftholen bemerkte er, wie sehr er den folgenden Satz vermisst hatte. Er bekam noch immer eine Gänsehaut davon: »Lasst uns Sarx jagen.«


  Der Jäger setzte sich an die Spitze und führte ihren Trupp aus der Stadt hinaus. Den ersten Teil der Strecke ritt Moleidon schweigend für sich alleine. Es tat gut, wieder in eine Schlacht zu ziehen. Erst jetzt merkte er, wie sehr er dieses Gefühl die ganze Zeit über vermisst hatte.


  Vor nicht allzu langer Zeit hatte er in einem Palast gewohnt, höfische Kleidung getragen und langweilige Tänze getanzt. Er war gekämmt und frisch rasiert gewesen und seine Fingernägel gesäubert. Es lag noch nicht lange zurück, aber es wirkte bereits jetzt weit entfernt und nahezu absurd.


  Er beschloss, ein Gespräch mit einem der Rekruten zu beginnen, um sich ein paar von ihnen aus der Nähe ansehen zu können. Er wollte einschätzen können, so gut es ging, auf wen von ihnen er sich im Falle eines offenen Kampfes verlassen konnte.


  »Seid gegrüßt«, sprach er einen von ihnen an. Der junge Rekrut zuckte ein wenig zusammen. »Wie lautet dein Name?«


  »Nabor, Herr.« Der Knabe klang, als würde er einem Vorgesetzten antworten. Er mochte vielleicht fünfzehn Sommer erlebt haben und sah Moleidon an wie einen alten Veteranen.


  »Hast du schon einmal einen Kampf erlebt?«


  »Nein, Herr.«


  Moleidon fragte sich, ob das Gespräch über einen bevorstehenden Kampf die Angst des Burschen vergrößern würde. Er beschloss, das Thema zu wechseln: »Kennst du dich in der Umgebung hier aus?«


  »Wir machen regelmäßig Manöver im Umland.«


  »Wir wollen über die Grenze in das Ostreich. Dafür wollen wir durch einen Wald. Weißt du, wie wir dorthin gelangen?«


  »Ihr wollt in den Hexenwald?« Der Bursche sah ihn mit großen Augen an.


  Moleidon wusste nicht, was er antworten sollte. Hat er das eben Gehörte tatsächlich vernommen? Hexenwald? Glaubte dieser Junge noch an Gespenster?


  Nabor flüsterte mit den Rekruten neben ihm. Moleidon erklärte seinen Versuch, Kontakte zu knüpfen, für gescheitert und ließ die Rekruten wieder allein.


  


  


  »Hier war es.« Bogamur zügelte sein Pferd. »Hier wurden wir überfallen.«


  Nomajos hielt neben dem Jäger und sah sich um. Das Lager der Jäger zeigte noch die Spuren eines Kampfes: ein zerstörter Tisch, ein aufgeschlitztes Zelt und eine geplünderte Truhe. Leichen waren nicht zu sehen. Nomajos vermutete, dass die Toten bereits weggebracht worden waren.


  »Dort drüben gibt es mehrere Höhlen. « Bogamur zeigte auf eine Reihe Hügel nicht weit von ihnen.


  »Dann werden die Sarx sich dort versteckt halten«, mutmaßte Sharn.


  Nomajos saß ab. »Dann gehen wir genau nach Plan vor.«


  »Absitzen«, befahl Pengajar. »Fünf Mann bringen die Pferde weg. Der Rest bildet einen Halbkreis um das Lager. Entfernung hundertfünfzig Schritt.« Die Rekruten setzten sich in Bewegung.


  Nomajos prüfte die Windrichtung und entfachte ein großes Lagerfeuer. Sie hatten unterwegs zwei Hasen erlegt. Diese wollte er nun über dem Feuer braten. Seine Verbündeten verteilten sich im Lager und machten es sich bequem.


  Viburn hängte die Hasen über das Feuer und Borgia trieb mit einer Decke den Rauch in die Richtung der Höhlen.


  


  


  Ein Zweig knackte. Viburn öffnete die Augen und sah, dass es bereits gegen Abend war. Sie mussten fast einen halben Tag hier auf die Sarx gewartet haben.


  Er hatte sich so hingelegt, dass er den größten Teil der Umgebung sehen konnte, ohne den Kopf drehen zu müssen. Er wollte die Sarx so lange wie möglich in Sicherheit wiegen. Er zählte fünf Graue, die auf ihr Lager zukamen. Sie trugen Plattenrüstung und hatten Krummsäbel. Sharn hatte mit seiner Einschätzung recht gehabt. Es waren Kriegersarx.


  Er hörte das Geräusch von einer Klinge, die vorsichtig gezogen wurde. Gleich würden die Ersten von ihnen losstürmen und den Kampf beginnen. Viburn tat so, als ob er im Schlaf eine andere Position einnehmen wollte, und legte die Hände an die Wurfdolche.


  Etwas flog durch die Luft. Ein Schrei war zu hören. Viburn rollte sich von seinem Platz und landete auf den Füßen. Es waren etwa zwanzig Sarx. Er fragte sich, wie er sich derart hatte verschätzen können, und warf als Erstes seine Dolche. Auf diese Weise konnte er drei Gegner zu Fall bringen, bevor sie zu nahe gekommen waren. Nun stürmten seine Verbündeten mit gezogenen Waffen auf die Sarx los. Der Mann mit der Narbe zog die Kurzschwerter und rannte auf die Feinde zu.


  Die völlig überraschten Sarx setzten bereits jetzt zur Flucht an. Viburn holte einen von ihnen ein und rammte ihm das Schwert in den Hinterkopf. Ein anderer wurde von einem Pfeil getroffen. Die Sarx wollten zurück zu den Hügeln fliehen, aber die Rekruten hatten inzwischen einen Kreis um sie geschlossen und empfingen die Sarx mit ihren Armbrüsten.


  Viburn ließ die Schwerter sinken und sah sich um. Der Kampf war gewonnen. Die Sarx hatten keine ernsthafte Gegenwehr unternommen, dafür war der Moment der Überraschung zu gut gewesen. Die Verbündeten waren unverletzt.


  »Waren das schon alle?«, fragte Shadrak.


  »Wer weiß«, sagte Moleidon. »Vielleicht sind noch welche in den Höhlen.«


  »Dann auf.« Viburn steckte seine Schwerter weg, strich sich einmal durch die Haare und marschierte los. Die anderen folgten ihm.


  Borgia blickte zur untergehenden Sonne. »Wartet mal. Uns wird schon bald das Tageslicht fehlen.«


  »Dann sollten wir uns beeilen.« Ohne sich umzudrehen, beschleunigte Viburn seine Schritte.


  


  


  Schnell hatten sie die Höhle erreicht. Vukodlak hatte sich in zweiter Reihe hinter Viburn und Shadrak gestellt.


  Nun hatte er also seinen ersten Kampf mit den Sarx erlebt und konnte von sich behaupten, dass er einen der Grauen erschlagen hatte. Er hatte noch immer eine Gänsehaut und zitterte. Zwar hatte er bereits Einiges an Kämpfen erlebt, aber immer nur gegen menschliche Gegner. Der Kampf mit einem Sarx war für ihn eine völlig neue Erfahrung gewesen.


  »Halt«, sagte Nomajos. »Wir können da nicht einfach so reinlaufen.«


  »Wenn wir hier draußen stehen bleiben werden wir nie herausfinden, wie es im Inneren der Höhle aussieht«, gab Viburn zurück. »Bleibt ihr hier. Falls es dort drinnen noch Sarx gibt, werde ich sie herauslocken.«


  Vukodlak war von der Entschlossenheit seines Verbündeten überrascht. Der Einwand der Amazone war berechtigt. Ohne Licht könnten sie innerhalb der Höhle leicht in einen Hinterhalt geraten. Er hatte kein gutes Gefühl. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er seinen Helm zurückgelassen hatte. Er hatte ihn abgesetzt, als sie im Lager der Jäger auf die Sarx gewartet hatten. »Du solltest nicht alleine gehen«, sagte er zu Viburn. »Ich begleite dich.«


  Er hielt sich direkt hinter dem Schwertmeister. Sharn schloss sich ihnen ebenfalls an, die anderen warteten draußen.


  Der Gang hinter dem Eingang der Höhle machte eine Biegung und das Sonnenlicht hinter ihnen war wie abgeschnitten. Vukodlak brauchte einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Der Gang endete und sie fanden sich in einem geräumigen Raum wieder. Sie hatten das Versteck der Sarx gefunden! Etwa vierzig Graue reagierten sofort und zogen ihre Waffen.


  Der Urkiese hob den Wurfdolch, den er von Viburn bekommen hatte. In diesem Moment flogen bereits zwei Dolche durch die Luft und trafen ihre Ziele. Viburn war wieder einmal schneller gewesen. Vukodlak wählte ein Ziel und traf ebenfalls. Dann ließ er sich zurückfallen, um die Sarx nach draußen zu locken.


  Etwas Hartes traf ihn am Kopf. Alles drehte sich und Vukodlak hatte das Gefühl, einen Abhang hinunterzustürzen. Dann wurde er ohnmächtig.


  


  


  Der Nordmann hielt mitten in seiner Flucht inne. Er hatte Vukodlaks Sturz aus den Augenwinkeln gesehen. Sharn suchte den Boden ab, konnte seinen Verbündeten aber nirgends entdecken. Hatte der Urkiese aus einer Wunde am Kopf geblutet? Sharn war sich nicht sicher, dafür ging alles zu schnell. Viburn hatte ebenfalls angehalten. Sie blickten zu ihren Gegnern und sahen einen Sarx, der grinsend seine Steinschleuder sinken ließ.


  Die Gedanken des Nordmannes überschlugen sich: Sein Verbündeter war in Schwierigkeiten, er musste hierbleiben und ihm helfen. Andererseits konnten sie die Sarx unmöglich zu zweit bezwingen. Selbst mit einem Schwertmeister wie Viburn würden sie unterlegen sein. Sie brauchten die anderen. Sie mussten aus dieser Höhle heraus. »Komm raus hier«, er zog an Viburns Schulter und rannte los.


  Draußen angekommen sah er, dass die Rekruten sich bereits mit ihren Armbrüsten postiert hatten. Sharn gab die Schusslinie frei und seine Verfolger wurden von den Bolzen durchbohrt.


  Endlich hatte er den nötigen Platz, um seine Trollfaust richtig zum Einsatz bringen zu können. Er ließ seine Waffe kreisen und schlug auf alles, was ihm zu nahe kam. Die meisten seiner Gegner gingen bereits nach dem ersten Treffer zu Boden und hatten seiner mächtigen Waffe nicht entgegenzusetzen. Genauso hatte sich der Nordmann einen Kampf mit dieser Axt vorgestellt. Wie in einen Blutrausch verfallen, schlug er so lange auf die Sarx ein, bis kein Gegner mehr aus der Höhle kam.


  Viburn war der Erste von ihnen, der zurück in die Höhle rannte. Sharn und Moleidon folgten ihm sofort.


  »Vukodlak?« Sharns Stimme hallte als Echo von den Höhlenwänden zu ihm zurück.


  »Vukodlak?« Noch immer keine Antwort. Sharn ließ die Schultern hängen und blickte sich suchend um. Sein Gefährte war nirgends zu sehen.


  Dann sah er, dass der Boden der Höhle nicht durchgängig war, sondern von mehreren Einschnitten unterbrochen war. Wie tief es hier nach unten ging, konnte er nicht erkennen. Auf einmal war er froh, dass er vor den Sarx geflohen war. Ein Fehltritt hätte ihn in die Tiefe stürzen lassen.


  »Vukodlak?« Auch dieser Versuch blieb ohne Erfolg. Der Urkiese war offensichtlich abgestürzt. Moleidon hob einen Stein auf und ließ in nach unten fallen. Sie hörten keinen Aufprall. Es musste tief nach unten gehen.


  »Gibt es hier noch Sarx?«, Pengajar war zu ihnen getreten. Sharn hatte gar nicht mitbekommen, dass er nachgekommen war. Wie er jetzt sah, hatten auch alle anderen die Höhle betreten.


  »Weiß jemand, wie tief es hier nach unten geht?«, fragte Moleidon. Niemand antwortete.


  »Als Erstes werden wir den Sarx ihre Schuppen abnehmen«, kommandierte Pengajar seine Rekruten. »Dann werden wir den Höhleneingang verbarrikadieren. Vorher werden wir ein Feuer machen und den Rauch in diese Höhle leiten. Falls wir ein paar Sarx übersehen haben sollten, können wir sie auf diese Weise hoffentlich ausräuchern.«


  »Auf keinen Fall.« Sharn packte die Schulter des Ausbilders. »Irgendwo da unten ist einer unserer Verbündeten. Wir müssen ihm helfen.«


  »Wenn die Sarx ihn nicht erledigt haben, ist er durch den Sturz umgekommen. Der Urkiese ist tot.«


  


  


  Nomajos saß vor der Höhle. Es war seine Aufgabe, mehreren Rekruten zu zeigen, wie man den Sarx am besten ihre Schuppen abschnitt. Für einen Moment hielt er inne und blickte zum Höhleneingang. Ob Vukodlak noch am Leben war? Es war im Bereich des Möglichen, aber Nomajos hielt es für unwahrscheinlich.


  Einige der anderen Soldaten sammelten Brennholz und bauten es vor dem Eingang der Höhle auf. Zwar verstand Nomajos, dass Pengajar die Stadt bestmöglichst vor den Sarx schützen wollte, aber ein unwohles Gefühl blieb.


  Viburn stand, mal wieder, etwas weiter von ihnen weg. Der Schwertmeister schien sich Vorwürfe zu machen und suchte die Einsamkeit. Das kannte Nomajos bereits von seinem Freund. Sharn und Moleidon standen zusammen und unterhielten sich, wie Nomajos am Rande mitbekam, über die Möglichkeiten, in die Tiefen der Höhle hinabzuklettern.


  »Wie viel sind diese Schuppen eigentlich wert?« Bogamur hatte sich neben ihn gesetzt. Nomajos war dankbar für die Ablenkung.


  »Wir haben die Schuppen von etwa sechzig Sarx. Man könnte daraus einen wertvollen Harnisch und Handschuhe machen. Oder sie einzeln verkaufen. Aber als Rüstung verarbeitet bringen sie etwa das Dreifache ein.«


  »So einen Harnisch, wie du auch einen hast?«


  »Ja. Er ist relativ leicht und trotzdem sehr robust.«


  »Die Sarx sind besiegt. Was werdet ihr nun tun?«


  »Weiterziehen. Wir waren auf dem Weg nach Osten. Vor uns soll ein dichter Wald liegen. Es wird guttun, endlich wieder von Bäumen umgeben zu sein.«


  »Ihr wollt in den Hexenwald?« Der Jäger sah ihn mit großen Augen an. »Das ist keine gute Idee. Reitet lieber drum herum.«


  Für einen Moment verschlug es Nomajos die Sprache. Glaubte dieser erwachsene Mann neben ihm tatsächlich an Hexen? »Warum nennst du ihn so?«


  Der Jäger rollte übertrieben mit den Augen. »Was für eine Frage. Weil eine Hexe in diesem Wald lebt.« Er blickte Nomajos offen an und rechnete anscheinend erst gar nicht mit Verständnis. »Denk, was du willst. Ich habe sie selbst gesehen. Und viele andere aus Narway auch. Gute Männer. Freunde von mir. Wir alle haben die Hexe gesehen.« Bogamur machte eine Pause, »außerdem reicht es, sich den Wald anzusehen: Die Bäume dort wandern umher und der Boden bewegt sich ebenfalls.«


  Nomajos entschloss sich, nicht zu antworten. Der Jäger stand er auf und ließ ihn allein.


  Die Rekruten hatten inzwischen genug Brennholz gesammelt und ein Feuer entfacht. Zwei von ihnen lenkten mit einer Decke den Rauch in die Höhle hinein. Nomajos sah ihnen eine Weile lang zu. Er fragte sich, wie lange es dauerte, bis man in dieser Höhle ersticken würde.


  »Komm«, Shadrak lehnte ihm eine Hand auf die Schulter, »wir gehen zurück.«


  


  


  Gemeinsam mit seinen anderen Verbündeten saß Shadrak im Schankraum der Herberge, in der sie auch den gestrigen Abend verbracht hatten.


  Sie hatten sich bereits die erste Runde Wein bringen lassen, um den Sieg über die Sarx zu feiern. Allerdings war die Stimmung des Nordmannes getrübt. Den anderen schien es ähnlich zu gehen. Dennoch hatten sie, seiner Meinung nach, einen Grund zum Feiern: Der Sieg über die Sarx war einfach gewesen. Ihre Taktik war aufgegangen. Verluste in den eigenen Reihen war etwas, das von Zeit zu Zeit einfach geschah. Das musste man hinnehmen. Er hob seinen Becher. »Lasst uns anstoßen. Vukodlak hätte gewollt, dass wir diesen Sieg feiern.«


  »Bestimmt hast du recht«, meinte Moleidon.


  »Pengajar hat mich gefragt, was wir mit unserem Anteil der Sarxschuppen machen«, sagte Shadrak. »Er möchte sie uns abkaufen. Sie wollen daraus eine Rüstung machen.«


  Sharn nahm einen Schluck Wein. »Von mir aus gerne. Dann brauchen wir sie nicht mit uns herumzuschleppen. Im Totengebirge können wir die ohnehin nicht gebrauchen.«


  »Konzentrieren wir uns auf das, was vor uns liegt«, Nomajos wischte sich mit einer Hand den Mund ab. »Ich habe vorhin mit dem Jäger über den Wald gesprochen, den wir durchqueren wollen. Er hat ihn allen Ernstes Hexenwald genannt und mir erzählt, dass der Boden dort zittert und die Bäume auf und ab hüpfen.«


  »Was?« Shadrak verschluckte sich und konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


  »Ich habe von einem der Rekruten etwas Ähnliches zu hören bekommen«, fügte Moleidon hinzu.


  »Hexenwald.« Shadrak ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Das wird lustig.«


  »Morgen werde ich mich mit Petugas treffen, um ihm die Schuppen zu übergeben«, sagte Moleidon. »Da werde ich ihn mal auf das Thema ansprechen.«


  »Lassen wir die Geschichten über Hexen einmal beiseite«, sagte Sharn. »Wir sollten viel eher noch einmal über das Totengebirge reden. Viburn, wie sieht dein Plan aus?«


  Shadrak setzte den Becher ab und beugte sich nach vorne. Endlich wurde es spannend.


  »Also schön.« Viburn wirkte, als ob er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Shadrak fragte sich, ob das an dem Tod von Vukodlak oder dem jetzigen Thema lag. »Es gibt einen Geheimgang, der uns nach Dschalandar bringen wird. Fast niemand kennt den Weg. Nur eine Handvoll Söldner. Ich bin einer davon.«


  Shadrak war zufrieden. Er blickte zu Surtatur. Dieser nickte ihm zu. Offenbar waren seine beiden Freunde aus Varkreist ebenfalls überzeugt.


  Kurze Zeit später stand Viburn von seinem Platz auf und verließ die Herberge. Borgia sah ihm verwundert nach.


  »Lass ihn«, sagte Moleidon zu ihr. »Viburn ist so. Er braucht seinen Freiraum.«


  Die Amazone antwortete nicht.


  


  


  Viburn sog die Nachtluft in sich ein. Außer ihm war niemand auf der Straße. Er war froh, einen Moment für sich alleine zu haben.


  Er hatte seine Verbündeten nicht die Wahrheit gesagt, hatte die Männer, die ihm vertrauten, angelogen. Es gab keinen Geheimgang. Er wusste noch immer nicht, wie sie genau vorgehen würden, wenn sie das Totengebirge erreicht hatten. Spätestens zu diesem Zeitpunkt musste er eine Lösung parat haben.


  Hinzu kam, dass er heute einen seiner Verbündeten in den Tod geschickt hatte. Vukodlak war ihm gefolgt. Der Urkiese hatte sterben müssen, weil er überstürzt gehandelt hatte. Er hätte diese Höhle niemals ohne Plan betreten dürfen.


  »Hey!« Viburn drehte den Kopf. Es war Borgia. Die Amazone war an ihn herangetreten, ohne dass Viburn es bemerkt hatte. Er musste dringend an sich arbeiten. So etwas durfte ihm nicht passieren.


  »Du kannst nichts dafür«, sagte sie. »Und du hast hervorragend gekämpft. Du bist durch diese Sarx gegangen, als wäre es nichts.«


  »Hattest du während der Schlacht Zeit, mich zu beobachten?«


  »Nun ja«, gab Borgia lächelnd zurück, »ein paar Mal musste ich Angriffen ausweichen.«


  Viburn war hierher gekommen, weil er allein sein wollte. Nun empfand er die Anwesenheit seiner Verbündeten als tröstlich. »Ich habe ihn in den Tod geschickt. Wäre er mir nicht gefolgt, würde er noch leben.«


  »Nein, das ist nicht wahr. Sharn ist ebenfalls mit dir in diese Höhle gegangen und hat überlebt. Vukodlak ist gestorben, weil einer der Sarx einen Glückstreffer landen konnte. So etwas passiert leider in Schlachten.«


  »Das ist nicht der Punkt«, erklärte Viburn. »Ich habe überstürzt gehandelt und meine Verbündeten auf unbekanntes Gebiet geführt. Und alles nur, weil ich so schnell wie möglich nach Dschalandar wollte. Hätten wir uns mehr Zeit gelassen, hätten wir uns eine andere Taktik ausdenken können. Vukodlak ist gestorben, weil ich keinen kühlen Kopf hatte.«


  »Vukodlak ist dir freiwillig gefolgt«, erinnerte Borgia, »und darüber nachzudenken was man hätte anders machen können, ist zwecklos.«


  


  


  Vukodlak öffnete die Augen. Alles war finster. Er blinzelte mehrmals, aber die Dunkelheit blieb. Schmerzen. Es schien nicht eine Stelle seines Körpers zu geben, die ihm nicht wehtat. Er versuchte, sich zu erinnern. Irgendetwas hatte ihn während der Schlacht am Kopf getroffen und dann war er gefallen. Danach setzte die Erinnerung aus.


  Schnell überprüfte er seinen Körper. Die Schmerzen am Kopf waren am schlimmsten. Alles Weitere schienen Prellungen zu sein, die von dem Sturz herrührten. Er hob probeweise beide Arme und streckte die Beine aus. Seine Glieder gehorchten ihm. Vukodlak wurde ruhiger.


  Als Nächstes versuchte er, sich aufzusetzen. Im dritten Anlauf schaffte er es. Vergebens suchte er nach einer Lichtquelle. Vorsichtig stand er auf. Bedacht darauf, seinen Kopf nirgends zu stoßen, tastete er nach oben. Es war genug Platz, sodass er aufrecht stehen konnte.


  Etwas störte ihn am Rücken. Er griff nach hinten und tastete sich ab, so gut es ging. Seine Rüstung war aufgeschnitten und hing ihm stellenweise in Streifen am Rücken. Die Vorderseite war vom Sturz völlig verbeult. Vukodlak streifte die Reste des Yoroi ab und verfluchte im Stillen die schlechte Qualität seiner Rüstung. Er dachte daran, dass er nun schutzlos war.


  Dann fiel ihm das Sax ein. Schnell griff er zu der Scheide an seinem Gürtel und fand das Schwert vor. Das Gewicht der Hiebwaffe lag nun beruhigend in seiner Hand. Sie war bei dem Sturz nicht verloren gegangen.


  Er machte einige Schritte und stellte fest, dass er gehen konnte. Mit ausgestreckten Armen tastete er sich vorwärts und hoffte, dabei nicht durch ein weiteres Loch im Boden zu stürzen.


  Ob er jemals wieder hier herauskommen würde? Vukodlak fragte sich, wie tief er gestürzt war und wie weit er sich unter der Erde befand. Suchten die anderen nach ihm? Hielten sie ihn für tot? Letzteres war wahrscheinlich der Fall. Viburn und Sharn mussten seinen Sturz mit angesehen haben. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum er nicht einfach hinter Baglir hergeritten war. Zwar hatte er keine Familie, die zu Hause auf ihn wartete, aber Verbündete und Freunde. Die würden sich sehr wundern, warum er nicht mit zurückgekommen war. Und nun würde er in diesem dunklen Loch sein Ende finden. Fast hoffte er, dass er auf Sarx treffen würde. Ein schneller Tod durch einen Säbelhieb war besser als langsames Verdursten.


  Der Gedanke an Wasser erinnerte ihn, dass er tatsächlich Durst hatte. Vukodlak nannte sich im Stillen einen Narren und versuchte an etwas anderes zu denken. Es gelang ihm nicht. Mittlerweile bildete er sich sogar ein, das Plätschern eines Flusses zu vernehmen.


  Vukodlak hielt an und lauschte. Seine Gedanken hatten ihm keinen Streich gespielt. Das Geräusch von fließendem Wasser war tatsächlich zu hören. Sehr leise, so als wäre der Fluss in weiter Ferne oder hinter einer Wand. Aber es war eindeutig: Es musste hier irgendwo fließendes Wasser geben.


  Vukodlak erinnerte sich an das Rinnsal, das er auf dem Weg zu Kaserne am Rand der Straße gesehen hatte. Narway hatte eine Kanalisation. Vielleicht konnte er einen Weg zurück zur Stadt finden, wenn er dem Wasser folgte. »Das ist es«, murmelte er und ging in die Richtung, die er für richtig hielt.


  Wie lange er gelaufen war, wusste er nicht. Durch den Sturz hatte er jeglichen Orientierungssinn verloren. Dann nahm er einen schwachen Lichtschein wahr. Er hatte vielleicht einen Weg nach draußen gefunden.


  Mit neuem Mut ging er auf das Licht zu. Er meinte sogar zu spüren, dass die Luft frischer schmeckte. Andererseits konnte das auch Einbildung sein.


  Endlich hatte er genug Licht und konnte etwas erkennen. Er hatte einen unterirdischen Fluss gefunden. Sofort rannte er darauf zu und stillte seinen Durst. Das Wasser war köstlich. Nun musste er nur noch dem Fluss folgen, und er würde in die Kanalisation der Stadt kommen. Fast hätte er laut losgelacht. Er würde überleben.


  Vukodlak folgte dem Fluss, bis er vor sich eine Mauer sah. Der Fluss wurde durch einen großen Durchlass in der Mitte geleitet. Hier musste die Kanalisation von Narway beginnen. Gerade wollte er darauf zulaufen, als er die Sarx bemerkte. Er zählte sieben Graue. Schnell duckte er sich und wich ein paar Schritte zurück. Er hatte das Ziel direkt vor Augen, aber er würde es mit sieben Gegnern zu tun haben. Und er hatte keine Rüstung.


  


  


  Moleidon klopfte an die Tür des Offiziers und wurde hineingebeten. Er gab Petugas die Hand und legte den Beutel mit den Sarxschuppen auf den Tisch. »Die Sarx sind geschlagen.«


  »Pengajar hatte mich gestern Abend bereits informiert. Es tut mir leid für Euren Verbündeten. Setzt Euch, ich lasse etwas zu trinken kommen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, rief er nach einer Bediensteten und bestellte eine Karaffe Wein.


  Moleidon atmete tief durch. »Es war ein Glückstreffer der Sarx. So etwas kommt leider vor.«


  »Ich bin sehr neugierig auf Euren Bericht. Aber da es nicht nur mir so geht, werde ich Euch zu Ehren eine Versammlung für heute Abend einberufen. Dann kann jeder, der möchte, Euren Erzählungen lauschen.«


  Der Wein wurde gebracht und Petugas schenkte zwei Becher voll. Dann reichte er einen davon Moleidon und stieß mit ihm an.


  »Dann würden wir gerne Eure Gastfreundschaft noch für eine weitere Nacht in Anspruch nehmen. Wo soll die Versammlung sein?«


  »In der Kaserne«, sagte der Offizier.


  »Gut.« Moleidon trank einen Schluck. »Morgen ziehen wir dann weiter.«


  »Wohin soll es gehen?« Petugas klang ehrlich interessiert.


  »In das Ostreich. Was mich auch gleich zu einer Frage bringt. Um dorthin zu gelangen, wollen wir durch einen Wald. Dieser Wald wird Hexenwald genant. Warum?«


  »Ja, der gute, alte Hexenwald.« Der Offizier setzte ein Lächeln auf, das Moleidon gespielt vorkam. »Was wurde dir denn schon alles berichtet?«


  »Dass eine Hexe darin wohnt«, Moleidon kam sich albern vor, »und dass sich der Boden und die Bäume bewegen würden.«


  »Dass mit den Bewegungen stimmt: Der Wald steht auf einem Moorboden. Der ist weich und gibt nach, wenn man drauftritt. Der gesamte Boden federt, dadurch bewegen sich auch die Bäume. Es ist ein sehr seltsames Gefühl, auf einem dieser Waldwege zu laufen.« Petugas machte eine Pause, in der Moleidon über seine Worte nachdenken konnte. »Dass mit der Hexe stimmt natürlich nicht. Diesen Wald betritt so gut wie niemand. Daher rechnet man auch nicht unbedingt damit, dass einem jemand entgegen kommt. Wahrscheinlich hat sich irgendjemand mal erschreckt, als er dort auf einen anderen Wanderer traf.«


  


  


  Vukodlak hatte sich hingesetzt und die Beine angezogen. Er fror. Er hatte sich so positioniert, dass er die Sarx beobachten konnte, und darauf gewartet, dass die Grauen irgendwann einmal verschwinden würden. Mittlerweile musste er einsehen, dass dies nicht geschehen würde. Die Sarx schienen diesen Ort zu bewachen. Inzwischen hatte sich der Hunger bei ihm gemeldet. Außerdem war es frustrierend, unter der Erde ohne Rüstung zum Nichtstun verdonnert zu sein.


  Das stetige Plätschern des Flusses hatte eine einschläfernde Wirkung. Seine Lider wurden schwer und der Kopf sank nach unten. Vukodlak lauschte dem Wasser und fragte sich, wie schnell die Strömung war. Würde er durch das Loch in die Kanalisation gelangen? Aber es war ein Unding, dass er es allein mit sieben Sarx aufnehmen konnte. Sie würden ihn töten, noch bevor er den Durchlass erreicht hatte.


  Verfluchte Sarx. Wenn er den Durchlass doch nur irgendwie erreichen konnte.


  Vukodlak hob ruckartig den Kopf. Konnten Sarx überhaupt schwimmen? Er beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Wenn er nun erst darüber nachdachte, was alles schief gehen könnte, würde er am Ende vielleicht hier sitzen bleiben und gar nichts tun. Er stand auf und rannte los.


  Er richtete den Blick starr auf sein Ziel. Das Wutgebrüll der Sarx nahm er nur am Rande wahr. Dann erreichte er den Fluss und setzte zum Sprung an.


  Das Wasser war eisig kalt. Für einen Moment vergaß er sogar, schwimmende Bewegungen zu machen. Glücklicherweise war die Strömung relativ stark und er wurde auch ohne viel Zutun schnell durch den Durchlass gespült.


  Auf der anderen Seite angekommen tauchte Vukodlak wieder auf und sog die Luft in sich ein. Er hatte es geschafft. Er hatte die Kanalisation von Narway erreicht.


  Die Wände um ihn herum waren aus Stein gebaut und verliefen geradeaus, so weit er sehen konnte. Auf beiden Seiten befand sich ein steinernes Sims. Er schwamm an den Rand und kletterte so schnell es ging aus dem kalten Wasser.


  Ein Sarx tauchte aus dem Wasser auf. Dann noch einer. Sie waren ihm gefolgt!


  So schnell er konnte, rannte Vukodlak den Gang entlang. Hinter ihm hörte er weiteres Platschen von Sarx, die aus dem Wasser auftauchten. Schnell vergewisserte er sich, ob er seine Waffe noch hatte. Das Sax war noch immer in der Scheide. Wenigstens etwas. So konnte er wenigstens noch ein oder zwei von den Biestern mit in den Tod nehmen.


  Er wagte es, sein Tempo etwas zu verlangsamen, um einen Blick nach hinten zu werfen. Er hatte einen Vorsprung von vielleicht zwanzig Schritten. Insgesamt schienen die Grauen langsamer zu sein als er. Gut, man konnte schließlich nicht nur Pech haben.


  Er rannte weiter mit voller Kraft und sah weiter vorne ein rundes Loch in der Decke, welches mit einem Gitter verschlossen war. Ein Abwasserdeckel!


  Er erreichte die Stelle und gelangte mit einem Sprung an das Gitter. Er rüttelte mit aller Kraft. Das Gitter bewegte sich keinen Fingerbreit. Dann versuchte er es mit Drehen. Wieder ohne Erfolg. Erschöpft ließ er sich am Gitter hängen.


  Musik war zu hören. Eine Geige, wenn er es richtig einordnen konnte. Vukodlak zog sich mit aller Kraft wieder nach oben und versuchte etwas zu erkennen. Draußen war es dunkel. Aber nicht weit von ihm standen definitiv Menschen. Sie unterhielten sich, mindestens einer machte Musik. Vukodlak rief, so laut er konnte. Niemand reagierte. Seine Arme ließen ihn im Stich und er fiel zurück auf den Boden. Er würde hier unten sterben, während direkt über ihm gefeiert wurde!


  


  Civatecia stand auf ihrem Balkon und sah sich den Mond an. Sie fragte sich, ob Moleidon gerade das Gleiche tat. Der Gedanke ließ die Entfernung zwischen ihnen geringer erscheinen.


  »Störe ich?« Es war Brinestereus, der zu ihr auf den Balkon trat. Für einen Moment überlegte sie, ob sie sich das unangemeldete Betreten ihres Gemaches verbitten sollte. Allerdings handelte es sich hier um ihren zukünftigen Ehemann. Sie würde sich an so etwas gewöhnen müssen.


  »Ich dachte, du wärst noch im Thronsaal bei meinem Vater?«


  »Arcturus hat sich entschuldigt. Er sagte, dass es ihm heute Abend nicht besonders gut gehen würde, und hat sich schlafen gelegt.«


  Civatecia nickte und blickte wieder zum Mond. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Brinestereus ebenfalls zum Geländer vortrat und den Mond betrachtete.


  »Garond hat heute Mittag mit mir gesprochen«, sagte Brinestereus nach einer Weile. »Er meinte, es gäbe Gerüchte.«


  »Was für Gerüchte?«, Civatecia hätte lieber geschwiegen, aber das wäre unhöflich gewesen.


  »Es gibt anscheinend eine beachtliche Anzahl von Leuten, die keinen Krüppel auf dem Thron sehen wollen. Sowohl Adlige wie auch das gemeine Volk.«


  Civatecia drehte sich zu ihm und blickte Brinestereus in die Augen. Er machte sich Sorgen, das war ihm anzusehen. Seine Situation war in der Tat nicht einfach: Er war in einem fremden Reich ohne Freunde und musste sich bereits jetzt gegen Vorurteile durchsetzen. Er würde es schwer haben, wenn er als zukünftiger Herrscher des Landes akzeptiert werden wollte. Sie legte ihm einen Arm auf die Schulter.


  Brinestereus umarmte sie. Es war eine freundschaftliche Umarmung mit einem gewissen Abstand. Civatecia empfand die Umarmung ihres zukünftigen Gemahl als angenehm und war froh, dass Moleidon sie gerade nicht sehen konnte.


  


  


  Vukodlak sah zwei Sarx direkt auf sich zukommen. Die anderen Grauen waren anscheinend etwas langsamer und hatten noch nicht zu ihnen aufgeschlossen.


  Er hielt das Sax in der Hand, aber er zitterte. Das Klettern am Gitter des Abflusses hatte ihm die letzte Kraft geraubt. Er wusste, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte.


  Ein Zischen war zu hören. Kurz darauf fiel einer der Sarx, von einem Pfeil am Hals getroffen, zu Boden. Wieder ein Zischen. Auch der zweite Graue wurde getötet. Ungläubig sah Vukodlak nach oben und erkannte Nomajos über dem Gitter stehen. Der Waldläufer hatte bereits einen neuen Pfeil auf die Sehne gelegt und wartete auf den nächsten Gegner.


  Auf einmal drehte sich alles. Vukodlak verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. Die Wunde an seiner Schläfe hämmerte. Er richtete sich auf und sah mit an, wie das Gitter über ihm beiseitegeschoben wurde. Nacheinander ließen sich seine Verbündeten in die Kanalisation hinab und empfingen die restlichen Sarx.


  Vukodlak legte den Kopf wieder auf den Boden. Er hatte genug gesehen.


  


  


  Sharn hatte sein Kinn auf die Handflächen gestützt. Er hatte sich so bequem wie möglich auf seinen Stuhl gesetzt und betrachte Vukodlak, der in dem Bett vor ihm lag.


  Der Verletzte schlief, seit sie ihn vor vier Tagen aus der Kanalisation gerettet hatten. In dieser Zeit hatten sie sich abgewechselt, sodass immer einer von ihnen in dem Zimmer war, falls Vukodlak erwachen würde.


  Die Wunde an seinem Kopf war verarztet worden. Der Heiler hatte gesagt, dass er wieder völlig genesen würde. Aber es würde Zeit brauchen. Viel Zeit.


  Vukodlak drehte den Kopf und stöhnte. Sharn richtete sich auf. Zwar hatte der Verletzte sich schon öfters im Schlaf bewegt, aber Sharn gab die Hoffnung nicht auf, dass sein Verbündeter erwachen würde. Der Urkiese wandte den Kopf ein weiteres Mal und öffnete die Augen.


  »Willkommen unter den Lebenden.«


  Vukodlak antwortete nicht, aber seine Augen blickten dankbar.


  »Es gibt da draußen ein paar Leute, die dir die Hand schütteln wollen«, setzte Sharn hinzu.


  Schritte waren zuhören. Die Stimme des Nordmanns war nicht unbemerkt geblieben. Moleidon und die anderen, sowie Pengajar und Petugas betraten den Raum.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Vier Tage.« Borgia lächelte den Verletzten an.


  »Es wird noch eine Weile dauern, bis du wieder völlig der Alte bist«, sagte Moleidon.


  »Wie lange?« Vukodlak fasste sich an den Kopf.


  »Der Heiler meinte, dass du den Winter über hier bleiben sollst«, sagte Sharn. Er wusste, dass diese Information ein harter Schlag für seinen Verbündeten sein musste.


  »Du kannst bei uns bleiben, solange du willst«, verkündete Petugas.


  »Bis über den Winter? So lange?« Vukodlak schien die Information verarbeiten zu müssen. »Aber was ist mit den Söldnern?«


  »Wir werden ohne dich gehen müssen«, sagte Viburn. »Mit deiner Verletzung kannst du unmöglich in einem Gebirge herumklettern.«


  »Ihr lasst mich hier zurück? Was soll ich hier?«


  »Das würde ich gerne beantworten.« Pengajar trat nach vorne. »Als Erstes muss ich mich bei dir entschuldigen. Ich hatte dich falsch eingeschätzt. Letzten Endes haben wir es dir zu verdanken, dass wir auch die letzten Sarx gefunden und vernichtet haben.«


  Sharns Respekt für den Ausbilder stieg. Dieser Mann war nicht zu stolz, einen Fehler zuzugeben. Sharn verfolgte, wie Pengajar dem Urkiesen die Hand reichte.


  »Um auf deine Frage zurückzukommen: Ich habe dich während des Kampfes beobachtet. Du könntest mir helfen. Zeig meinen Rekruten, wie man mit einem Sax umgeht.«


  


  


  Nachdem ihr Freund wieder aufgewacht war, blieben die Verbündeten für weitere zwei Tage in Narway. Vukodlak hatte sich nach einigen Überlegungen dazu entschlossen, den Rat des Heilers zu befolgen. Er würde den Winter über in Narway bleiben und bei der Ausbildung der Rekruten helfen.


  Die Verbündeten ließen die Pferde in der Kaserne zurück und machten sich zu Fuß auf die Reise. Nach einem halben Tag hatten sie den Rand des Hexenwaldes erreicht.


  


  


  Kapitel 3: Hexenwald


  


  


  Nomajos hatte aufmerksam zugehört, als ihm Moleidon von der Sache mit dem Moorboden erzählt hatte. Nun, da er es mit eigenen Augen sah, glaubte er nicht mehr so recht daran. Der Hexenwald machte in der Tat einen bedrohlichen Eindruck.


  Er ging ein paar Schritte auf den Wald zu und betrachtete das Schauspiel, das sich ihm bot. Die Bäume schienen sich tatsächlich auf und ab zu bewegen. Die Baumkronen hoben und senkten sich. Nach einiger Zeit hatte man den Eindruck, als ob sich die Bäume quer durch den Wald bewegen würden.


  Vorsichtig setzte er den ersten Fuß auf den Waldboden. Die Erde unter ihm gab tatsächlich nach. Zuerst hatte Nomajos das Gefühl einzusinken. Dann verlagerte er das Gewicht und der Boden unter seinen Füßen federte zurück. Seine Verbündeten betraten nun ebenfalls den Wald und der Boden begann, stärker zu federn. Auf dem ungewohnten Untergrund war es schwer, das Gleichgewicht zu halten. Einmal musste Nomajos sogar seine Hand zu Hilfe nehmen, um nicht zu stürzen. Er fragte sich, ob er in diesem Wald jemals würde rennen können.


  »Hexenwald«, hörte er Sharn hinter sich fluchen. Nomajos drehte sich um und sah, dass der Nordmann gestürzt war.


  »Wir werden unsere Geschwindigkeit den Umständen anpassen müssen.« Moleidon reichte dem Nordmann eine Hand und zog ihn wieder auf die Füße. Sharn schnaubte und stampfte wütend mit dem Fuß auf, bis der Baum neben ihm zu wackeln begann.


  »Lass das«, sagte Viburn. »Je unregelmäßiger wir uns bewegen um so schwieriger wird es für uns.« Der Schwertmeister sah nach oben. Das Sonnenlicht drang kaum durch die Baumkronen bis zu ihnen durch. Dunkelgrüne Schatten lagen über ihnen. »Die Himmelsrichtung werden wir schon bald nur noch schätzen können.«


  »Ja«, bekräftigte Nomajos. »Der Wald wird noch dichter werden.« Trotz allem war er froh, wieder in einem Wald zu sein. Ohne weitere Worte führte er die anderen auf dem Weg, den er für richtig hielt, tiefer in den Hexenwald hinein.


  


  


  Moleidon hatte sein Schwert gezogen und schnitt eine Schlingpflanze durch, die ihm im Weg war. Der Wald schien mit jedem Schritt dichter zu werden. Eng aneinander stehende Bäume, Sträucher, Schlingpflanzen und aus dem Boden ragende Wurzeln erschwerten das Vorwärtskommen. Er schloss zu dem Waldläufer auf. »Inzwischen können wir froh sein, wenn wir halbwegs auf unserem Weg sind.«


  Nomajos sprang über eine aus dem Boden ragende Wurzel. »Selbst wenn wir uns verlaufen sollten, werden wir den Wald in spätestens vier Tagen durchquert haben.«


  »Vier Tage?«, hörten sie Shadrak von hinten rufen. »Das wird eine anstrengende Zeit.« Der Nordmann seufzte.


  »Dieser Wald ist nichts für unsere nordischen Freunde«, meinte Moleidon.


  Nomajos lächelte, dann beugte er sich näher zu Moleidon. »Was mich aber tatsächlich zum Nachdenken bringt, ist, dass ein paar Tiere uns gewittert haben. Sie folgen unserer Fährte seit etwa einem halben Durchlauf. Wahrscheinlich Wölfe.«


  »Wölfe? Dann haben wir ein Problem.«


  »Nicht unbedingt. Wölfe greifen nur an, wenn sie ausgehungert sind oder sich bedroht fühlen. Da sie uns bis jetzt nicht attackiert haben, ist es gut möglich, dass sie uns gar nicht angreifen werden. Vielleicht folgen sie uns in der Hoffnung, dass wir uns trennen.«


  »Dennoch. Der Gedanke schmeckt mir überhaupt nicht. Wir werden sehr vorsichtig sein müssen.«


  Dann ließ Moleidon sich zurückfallen, um Viburn über die mögliche Gefahr in Kenntnis zu setzen.


  


  


  Es war bereits gegen Abend, als Nomajos vor ihnen eine Lichtung entdeckte. »Wir sollten hier rasten«, schlug er den anderen vor.


  »Gut.« Sharn schleppte sich an Nomajos vorbei und ließ seine Axt zu Boden sinken. »Von mir aus können wir gleich hier ein Feuer entfachen.«


  »Und dabei am besten diesen ganzen verfluchten Wald anzünden«, fügte Rufus an.


  Der Waldläufer überlegte kurz, ob er auf den Einwand des Nordmannes reagieren sollte, entschied sich aber dagegen. »Lasst uns hier das Lager aufbauen.«


  »Habe nichts dagegen.« Moleidon wirkte erschöpft.


  Nomajos nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche und breitete seine Decke aus. Er würde noch etwas Zeit haben, bis es dunkel werden würde. Vielleicht konnte er in der verbleibenden Zeit ein paar Beeren und Pilze finden. Etwas Frisches zu essen würde ihnen guttun.


  »Was raschelt da so?«, fragte Borgia.


  Nomajos sah sich um. Außer ihm hatte sich jeder seiner Verbündeten hingesetzt. Von ihnen konnte das Rascheln des Laubs nicht kommen. Genug Wind war auf der Lichtung ebenfalls nicht, um derartige Geräusche zu verursachen. Er dachte an die Wölfe. Hätte er seine Gefährten doch informieren sollen? Was, wenn die Tiere sie nun doch angriffen?


  Ein Grunzen ertönte. Dann preschte ein ausgewachsener Keiler aus dem Dickicht direkt auf sie zu. Der Boden der gesamten Lichtung federte unter dem Gewicht des Tieres. Nomajos verlor das Gleichgewicht und fiel auf seine Decke. Er rollte sich auf den Rücken und sah, dass es der Hälfte seiner Verbündeten ebenso ergangen war. Viburn hatte als Einziger bereits seine Waffen gezogen und warf seine Wurfdolche. Der Keiler wurde in der Seite getroffen, rannte aber trotzdem weiter.


  Nomajos war wieder auf den Füßen und hatte den Windbrecher gezogen. Noch bevor er einen Pfeil auf die Sehne legen konnte, musste er mit ansehen, wie der Keiler seine Hauer in Rufus‘ Magen rammte. Der Nordmann flog ein Stück nach hinten. Seine Schreie waren bestimmt im ganzen Wald zu hören. Nomajos schoss den Pfeil ab und traf das Tier am Hals. Dann trat Sharn an das Tier heran und spaltete ihm mit einem Hieb der Trollfaust den Schädel.


  


  


  Nomajos starrte auf den toten Keiler, der sich an einem behelfsmäßigen Spieß über dem Feuer drehte. Der Geruch des Fleisches erinnerte ihn daran, dass er seit geraumer Zeit Hunger hatte.


  Rufus lehnte an einem Baumstamm und atmete schwer. Seine Wunde war ausgewaschen und gesäubert worden.


  »Was machen wir nun?«, fragte Surtatur, »Rufus hat viel Blut verloren und braucht so schnell wie möglich die Hilfe eines Heilers.«


  »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht«, gab Moleidon zu. »Wir haben noch etwa zwei Tage in diesem Wald vor uns.«


  »Wir sollten umkehren und zurück nach Narway gehen«, sagte Surtatur.


  »Dann wären wir ebenfalls zwei Tage unterwegs«, warf Borgia ein. »Einen Heiler suchen wir am besten, wenn wir im Ostreich sind.«


  »Wir kennen uns im Ostreich nicht aus«, meinte Shadrak. »Dort müssten wir das nächste Dorf erst einmal finden. Wenn wir umkehren, könnten wir Narway erreichen, ohne suchen zu müssen. Außerdem will ich so schnell wie möglich aus diesem verfluchten Wald raus!«


  Nomajos konnte es nicht fassen. Diese abergläubische Haltung der Nordmänner ging ihm allmählich gegen den Strich. »Jetzt fang du nicht auch noch damit an.«


  »Halt mich ruhig für verrückt«, Shadrak deutete mit dem Finger auf ihn. »Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Rufus hatte vorgeschlagen, den Wald in Brand zu setzen. Und im nächsten Augenblick prescht ein Tier, das wir vorher weder gesehen noch gehört haben, aus dem Nichts hervor und greift ihn an!«


  »Das ist doch Unsinn«, schaltete sich Moleidon ein. »Wir haben irgendwann das Revier dieses Tieres betreten. Wahrscheinlich hat es irgendwo Junge, die es beschützen wollte.«


  »Was ist mit den Wölfen?«, fragte Viburn. »Vielleicht werden nun durch den Blutgeruch noch mehr von ihnen angelockt werden. Wenn die sich dann zu einem größeren Rudel zusammenschließen, müssen wir tatsächlich aus diesem Wald heraus. Und zwar so schnell wie möglich.«


  Nomajos atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen. »Wir sollten ...«


  »Wir werden auf unserem Weg bleiben«, verkündete Rufus. »Ich werde schon durchhalten. Bringt mich zu einem Heiler im Ostreich.«


  


  


  Moleidon hatte die erste Nachtwache übernommen. Während die anderen sich schlafen legten, schlenderte er über die Lichtung. Er war erschöpft von dem anstrengenden Marsch auf dem ungewohnten Boden. Daher hatte er sich entschlossen, in Bewegung zu bleiben, um nicht aus Versehen einzuschlafen.


  Die geflüsterten Unterhaltungen um ihn herum verstummten. Nach einiger Zeit war nur noch das Zirpen der Grillen zu hören. Moleidon wurde schläfrig und gab sich selbst eine Ohrfeige.


  Er lehnte sich an einen Baum und dachte über diesen Wald nach. Hexenwald wurde er genannt. Gewiss, es war seltsam, auf diesem federnden Boden zu laufen und die Bäume auf und ab wackeln zu sehen. Aber es gab hierfür eine logische Erklärung. Trotzdem verstand er die Nordmänner, die so schnell wie möglich hier weg wollten. Vor allem in der jetzigen Situation. Er fragte sich, wie lange Rufus wohl durchhalten würde.


  Eine Gestalt trat hinter einem der Bäume hervor und ging auf ihn zu. Moleidon traute seinen Augen nicht. Es war Civatecia. Sie legte einen Finger an ihre Lippen und trat auf ihn zu.


  »Ich träume«, entfuhr es ihm, obwohl alles so unglaublich echt wirkte.


  »Vielleicht.« Die Prinzessin lächelte ihn an. »Ich hatte Sehnsucht nach dir.«


  Moleidon wusste nicht, was er sagen sollte. Er griff nach ihrer Hand, konnte sie aber nicht fassen.


  »Mit Brinestereus verstehe ich mich immer besser«, sprach Civatecia weiter. »Mein Vater hat eine Erkältung abbekommen, und Garond freut sich, dass alles in der Stadt wieder seinen normalen Gang geht.«


  Ein Knurren war zu hören. Hastig blickte Moleidon sich um, sah aber nichts. Civatecia, die sich ebenfalls umgesehen hatte, schüttelte den Kopf.


  »Ich muss nun wieder gehen.« Die Gestalt der Prinzessin wurde verschwommener. »Bitte vergiss nie, dass ich dich liebe.« Bevor Moleidon antworten konnte, löste sie sich auf.


  »Hey«, Viburn hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. »Leg dich schlafen, ich löse dich ab.«


  Verdutzt schaute Moleidon auf seinen Freund. Er musste eingeschlafen sein. Für einen Moment fragte er sich, ob das Knurren Teil des Traumes gewesen war, dann dachte er wieder an Civatecia und ging zu seiner Schlafstelle.


  


  


  Nomajos lief allein durch den Wald. Er duckte sich unter tief hängenden Ästen hindurch und sprang über Wurzeln. Mittlerweile konnte er sein Gleichgewicht auf dem federnden Boden gut halten und bewegte sich in einer Geschwindigkeit, die mit den unbeholfenen Nordmännern niemals möglich gewesen wäre. Schon gar nicht mit dem Verletzten.


  Sie hatten ihn losgeschickt, um den Wald zu erforschen und den besten Weg in das Ostreich zu finden. Wenn er außerdem noch etwas über die Wölfe herausfinden könnte, wäre das von Vorteil. Anfangs hatten ihn seine Verbündeten nicht alleine gehen lassen wollen, aber so war es besser. Der Waldläufer kam ohne die anderen viel besser vorwärts und würde den vor ihnen liegenden Teil des Waldes schnell erkundet haben.


  Er lief schon eine geraume Zeit. Bald würde er eine Pause einlegen müssen. Nomajos blickte nach oben. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen hatte er noch knapp vier Durchläufe. Spätestens bei Einbruch der Dunkelheit musste er zurück bei seinen Verbündeten sein. Ansonsten würde sie sich ernsthafte Sorgen um ihn machen.


  Ein Geräusch schreckte ihn aus seinen Gedanken. Ein Knurren. Die Wölfe waren ihm gefolgt! Nomajos sah sich um, konnte aber nirgends eines der Tiere entdecken. Schnell suchte er sich einen Baum mit niedrig hängenden Ästen und kletterte nach oben. Nachdem er eine Höhe erreicht hatte, die ein Wolf nicht mehr springend bewältigen konnte, hielt er an und suchte den Boden ab. Die Sträucher unter ihm bewegten sich. Ein Zweig knackte. Nomajos konnte noch immer keines der Tiere sehen, war sich aber sicher, dass es mehr als ein Wolf sein musste.


  Er überlegte, was er nun für Möglichkeiten hatte. Auf den Boden konnte er nicht zurück. Machte es Sinn, von hier oben Pfeile auf die Tiere zu schießen, obwohl er sie nicht einmal sehen konnte? Sein Vorrat an Pfeilen war natürlich ebenfalls begrenzt. Er hatte gerade einmal zwanzig Stück in seinem Köcher. Er blickte nach oben. Die Baumkronen standen hier dicht beieinander. Nomajos hatte eine Idee und kletterte weiter nach oben.


  Nomajos löste seine Hände von dem sicheren Baumstamm und balancierte auf einem Ast. Sein Ziel war der Ast des Nachbarbaumes schräg unter ihm. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und sprang. Er erreichte den Ast und umklammerte ihn mit beiden Armen. Danach schwang er sich an oben und kletterte bis zum Stamm des Baumes. Er hatte es geschafft. Nomajos war stolz auf sich. Allerdings war der lange Windbrecher auf seinem Rücken im Moment mehr als hinderlich und er hatte bei dem Sprung zwei Pfeile aus seinem Köcher verloren.


  Er kletterte ein paar Äste nach unten und suchte den Boden nach den Wölfen ab. Doch auch von hier konnte er nichts erkennen. Dann sah er einen Baum, der für sich alleine stand. Der Boden dort war nicht von Sträuchern bedeckt. Von dort aus würde er die Wölfe bestimmt sehen können. Nomajos schätzte seine Möglichkeiten ab, diesen Baum zu erreichen. Die Äste waren nicht so dicht. Er würde springen müssen. Außerdem würde ein Fehltritt in dieser Höhe seinen Tod bedeuten. Er dachte darüber nach und kam zu dem Entschluss, dass er keine andere Wahl hatte. Er musste die Wölfe sehen können.


  Wieder setzte er einen Fuß vor den anderen und bewegte sich vorsichtig auf einem der Äste vorwärts. Schnell musste er erkennen, dass er sich verschätzt hatte. Ein einfacher Sprung würde nicht genügen. Dieses Mal würde er Anlauf nehmen müssen. Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken.


  Nach drei Schritten setzte er zum Sprung an. Dabei verfing sich sein Fuß in einem Astloch und er stolperte. Er griff nach dem Ast, den er erreichen wollte, und verfehlte ihn. Alles ging ganz schnell. Nomajos ruderte hilflos mit den Armen. Der Boden kam immer näher. Dann prallte gegen etwas Hartes. Der Schmerz war unglaublich.


  Nomajos öffnete die Augen. Er lag auf einem Ast und hatte Arme und Beine um ihn gelegt, um nicht zu stürzen. Er konnte sich nicht erinnern, diesen Ast überhaupt gesehen zu haben. Er musste reflexartig danach gegriffen haben. Es waren noch etwa fünf Schritte bis zum Boden. Dieser Baum hatte ihm das Leben gerettet. Nomajos lockerte die Umklammerung und schob sich vorwärts zum sicheren Baumstamm.


  Nun hatte er einen Moment, um seinen Zustand zu überprüfen. Gebrochen hatte er sich bei dem Sturz nichts. Es schienen nur ein paar Prellungen zu sein. Glück gehabt.


  Dann fiel ihm seine Waffe ein. Der Windbrecher befand sich immer noch bei ihm. Aber er es war nur noch ein einziger Pfeil in seinem Köcher. Die anderen hatte er verloren. Sein Schwert fehlte ebenfalls.


  Nun sah er sie. Es waren zwei ausgewachsene Wölfe. Sie hatten sich nach seinem Sturz bis unter den Baum gewagt und wohl auf leichte Beute gehofft. Nun saßen sie da und warteten.


  »Zwei Wölfe«, schoss es ihm immer wieder durch den Kopf, »und ich habe nur einen Pfeil.«


  Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann nahm er den Pfeil und legte ihn auf die Sehne. Hoffentlich konnte er einen der Wölfe töten. Es würde schwer genug werden, mit einem Wolf im Nahkampf fertig zu werden. Nomajos visierte sein Ziel an.


  Das Zischen war kaum zu hören. Der Wolf sank getroffen zu Boden. Nomajos schüttelte den Kopf, dann vergewisserte er sich, dass er den Windbrecher noch immer gespannt hielt und der Pfeil auch noch auf der Sehne war.


  Ein zweites Zischen war zu hören. Dann fiel auch der zweite Wolf tot zu Boden. Nomajos hätte beinahe seinen Bogen fallen gelassen. Wer von seinen Verbündeten war ihm nachgelaufen? Eine Gestalt huschte hinter einem der Bäume hervor. Sie trug einen Mantel, die Kapuze war tief in das Gesicht gezogen. Auf dem Rücken trug die Person einen Bogen, ähnlich geformt wie sein Windbrecher, allerdings mit noch mehr Kurven. Von hier oben konnte Nomajos nicht erkennen, wer es war. Aber von seinen Verbündeten besaß niemand einen solchen Mantel. Die Gestalt kniete sich neben die Wölfe und legte ihnen jeweils Hand an den Hals. Wer auch immer die Person war, sie ging sicher, dass ihre Schüsse den gewünschten Erfolg gehabt hatten.


  »Hey«, Nomajos begann den Abstieg, »Danke.«


  Die Kapuze hob sich. Nomajos glaubte kurz, eine blonde Haarsträhne zu sehen, dann senkte die Gestalt wieder den Kopf und verschwand mit einer beachtlichen Geschwindigkeit im Wald.


  Nomajos sprang das letzte Stück nach unten und sah sich um. Sein Retter war nirgends mehr zu sehen. Trotzdem hatte der Waldläufer das Gefühl, dass er beobachtet wurde. Er kniete sich zu den beiden Wölfen und stellte fest, dass beide durch jeweils einen einzigen Schuss in den Hals gestorben waren. Wer auch immer die Gestalt mit der schwarzen Kapuze war, sie konnte sehr gut mit dem Bogen umgehen.


  


  


  Moleidon spürte, wie die Stimmung unter seinen Verbündeten immer angespannter wurde. Immer wieder stand Shadrak von seinem Platz auf und lief herum. Viburn schnitzte an einem abgebrochenen Zweig, bis kaum noch etwas davon übrig war. Das bisschen Sonnenlicht, das durch die Baumkronen bis zu ihnen drang, wurde schwächer. Die Sorge um den Waldläufer wuchs mit jedem Augenblick. Vor allem, da das Knurren der Wölfe zusammen mit ihm verschwunden war. Moleidon fragte sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, Nomajos alleine ziehen zu lassen.


  Endlich bewegte sich etwas. Die Bäume vor ihnen begannen zu federn, so als ob jemand auf sie zukommen würde. Moleidon sprang von seinem Platz auf. Es war der Waldläufer. Er wirkte mitgenommen, aber unverletzt, und machte ein zufriedenes Gesicht.


  Zwei Wolfsfelle landeten neben ihrem Lagerplatz. Nomajos hatte sie das letzte Stück geworfen. »Sieht so aus, als ob unser Wolfsproblem erledigt wäre.«


  »Har«, Sharn lachte auf, »unser Waldläufer ist doch immer wieder für eine Überraschung gut.«


  »Das war ich nicht«, erklärte Nomajos, »Ob ihr es glaubt oder nicht. Wir sind nicht allein in diesem Wald. Nachdem ich mich vor den Wölfen auf einen Baum geflüchtet hatte, kam plötzlich eine dunkle Gestalt aus dem Dickicht und tötete die beiden Wölfe mit zwei gezielten Schüssen.«


  »Was?«, Moleidon traute seinen Ohren nicht. Sollte außer ihnen tatsächlich noch jemand in diesem Wald sein?


  »Wir müssen so schnell wie möglich aus diesem verfluchten Wald«, Shadrak erhob sich.


  »Dafür ist es bereits zu dunkel«, hielt Borgia den Nordmann zurück. Shadrak setzte sich und fluchte leise vor sich hin.


  


  


  Nomajos starrte in den Nachthimmel und zählte zum wiederholten Male die wenigen Sterne, die er durch die Baumkronen erkennen konnte. Die meisten seiner Verbündeten hatten sich schlafen gelegt. Moleidon hatte die erste Wache übernommen und saß am Feuer. Shadrak war ebenfalls noch wach. Der Nordmann beobachtete den schlafenden Rufus.


  Nomajos wälzte sich unruhig hin und her. Er konnte einfach nicht einschlafen. Immer wieder musste er an die Gestalt mit der Kapuze denken. Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre er jetzt vielleicht tot. Die Tatsache, dass er die Anwesenheit einer weiteren Person überhaupt nicht mitbekommen hatte, war ihm unangenehm. Zugegeben, er hatte sich auf die Wölfe konzentriert und gleichzeitig über Äste balancieren müssen. Trotzdem, der Fremde hätte ihn ohne Weiteres erschießen können, wenn dies seine Absicht gewesen wäre.


  Er warf die Decke beiseite und stand auf. Moleidon sah überrascht zu ihm. Nomajos nickte ihm zu, damit er sich keine Sorgen machte, und verließ das Lager.


  Dieser Wald hatte nachts etwas Angenehmes. Die wenigen Waldgeräusche wirkten beruhigend. Die Luft war kühl. Selbst der federnde Boden hatte etwas Friedliches. Der Waldläufer blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und sog die Luft in sich ein. Hier, im Einklang mit der Natur, schien es, als könnte er den Geruch der Bäume in sich aufnehmen.


  Ein neues Gefühl machte sich langsam in ihm breit. Das Gefühl beobachtet zu werden. Schnell griff er nach der Scheide an seinem Gürtel. Er hatte Kurzschwert, Bogen und Köcher bei seinen Verbündeten liegen gelassen. Wie weit hatte er sich bereits von seinen Gefährten entfernt?


  Eine Gestalt trat zu ihm. Trotz der Dunkelheit erkannte Nomajos den Umhang mit der Kapuze. Wieder einmal hatte er den Fremden viel zu spät bemerkt.


  »Hallo«, Nomajos versuchte, sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. »Danke, dass du mich gerettet hast.«, er hoffte, nicht allzu unbeholfen zu wirken.


  Die Gestalt kam näher. Sie war knapp zwei Köpfe kleiner als er. Sie warf die Kapuze zurück und Nomajos sah, dass eine Frau vor ihm stand. Sie hatte braunes, kurz geschnittenes Haar, aus dem eine einzelne helle Strähne wuchs, die sich an ihrer rechten Gesichtshälfte bis zum Kinn wellte. Sie hatte eine blasse Hautfarbe und ihr hübsches Gesicht wurde von den hohen Wangenknochen hervorgehoben. Sie hatte ein blaues und ein grünes Auge, mit denen sie Nomajos freundlich ansah.


  Nomajos war fassungslos. Etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen.


  »Hallo, Nomajos«, ihre Stimme war hell und angenehm.


  »Du kennst meinen Namen?«


  »Klar.« Sie lächelte ihn an. »Die anderen brüllen ihn ja oft genug in der Gegend herum.«


  »Ja«, blickte zu Boden. Aus irgendeinem Grund war ihm das peinlich. »Wie heißt du?«


  Sie schien kurz zu überlegen. »Mein Name ist Elysia.«


  Ein Zweig knackte. Nomajos drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und sah Sharn auf sie zukommen. Gerade wollte er Elysia sagen, dass es sich um einen seiner Verbündeten handelte, da war sie auch schon verschwunden. Nomajos sah sich um. Nirgends war etwas von ihr zu sehen. Keine Fußspuren. Nichts.


  »Da bist du«, meldete sich der Nordmann, »wir haben uns schon Sorgen gemacht.«


  


  


  Moleidon lauschte den Erzählungen über die nächtliche Begegnung und fragte sich, ob die Sinne des Waldläufers getrübt waren. Dass eine Frau zwei Haarfarben hatte, war zwar unwahrscheinlich, aber bestimmt irgendwie möglich. Aber zwei verschiedene Augenfarben? Das konnte nicht sein. Gewiss hatte es Nomajos im Dunkeln nicht richtig erkennen können.


  »… und dann ist sie einfach verschwunden«, beendete Nomajos seinen Bericht, »ohne Fußspuren zu hinterlassen.« Der Waldläufer grinste. »Wahrscheinlich hat ihr unser unrasierter Freund hier nicht besonders zugesagt.« Er zeigte auf Sharn.


  »Pah!«, Sharn strich sich durch den Bart. »Du solltest mir danken, dass ich diese Waldhexe verjagt habe.«


  »Waldhexe?«, fragte Moleidon nach.


  »Kennst du denn Menschen mit zwei Augenfarben?«, mischte sich Shadrak ein.


  »Dafür gibt es bestimmt eine logische Erklärung.« Moleidon konnte das abergläubische Getue seiner Verbündeten nicht nachvollziehen. »Und Hexen gibt es nicht. Es ist vielleicht eine Kräuterkundige, die ab und an in diesem Wald ...« Moleidon schlug sich auf die Stirn. »Warum habe ich da nicht gleich daran gedacht: Wenn sie eine Kräuterkundige ist, kennt sie sich vielleicht auch mit Heilungen aus. Wir müssen Rufus unbedingt zu ihr bringen.«


  »Da könnte sogar was dran sein«, sagte Surtatur. »Mir gefällt der Gedanke zwar nicht besonders, aber wir müssen alle Möglichkeiten nutzen, die wir haben.« Der Nordmann wandte sich zu Nomajos. »Geh sie gleich morgen früh suchen. Du allein. Uns scheint sie ja nicht zu mögen. Wir anderen werden so lange weiter Richtung Osten ziehen.«


  »Ihr Name ist Elysia«, sagte Nomajos.


  »Ach«, Sharn legte den Kopf schief, »und du hast ein Auge auf sie geworfen? Nichts für ungut, würde ja auch passen, oder? Ein Waldläufer und eine Waldhexe.« Der Nordmann klopfte Nomajos auf den Arm. Der Waldläufer machte eine wegwerfende Geste und schwieg.


  Moleidon beobachtete die Geschehnisse. Die Entwicklung der Dinge gefiel ihm nicht.


  


  


  Während seine Verbündeten weiter nach Osten zogen, bahnte sich Nomajos seinen eigenen Weg durch den Wald. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Elysia ihn finden würde. Dass sie die Unterhaltung mit seinen Freunden belauscht hatte, stand für ihn außer Frage.


  Er dachte an seine Begegnung mit Elysia. Ihre ganze Erscheinung, das plötzliche Auftauchen und Verschwinden hatte ihr Zusammentreffen etwas Mystisches gegeben. Mehr noch als die zwei Haarfarben und die beiden Augenfarben. Am meisten aber interessierte Nomajos der geformte Bogen, mit der sie mühelos die beiden Wölfe erlegt hatte.


  »Hallo, Nomajos.« Der Waldläufer fuhr herum und stieß sich den Kopf an dem tief hängenden Ast, unter dem er sich gerade hindurch geduckt hatte.


  »Hallo.« Er rieb sich den schmerzenden Kopf und hoffte, nicht allzu tollpatschig zu wirken. »Habe dich gar nicht kommen sehen.«


  Elysia grinste. »Du bist wegen deines verletzten Freundes auf der Suche nach mir?«


  »Du belauschst uns?«


  »Belauschen würde ich es nicht nennen. Ihr macht genug Lärm. Ich beobachte euch, seit ihr meinen Wald betreten habt.«


  »Warum hast du mir geholfen?«, war die erste Frage, die Nomajos einfiel.


  »Ich glaube, du bist ein Guter. Im Gegensatz zu anderen Menschen, die manchmal hierhin kommen, hast du den Wald nicht geschadet. Außerdem hattest du den Wölfen die Felle abgezogen, damit sie nicht sinnlos verwesen.«


  Nomajos nickte.


  »Es hatte Spaß gemacht, dir zuzusehen, wie du auf den Ästen herumgeklettert bist«, fuhr die Waldfrau fort. »Das sah lustig aus.«


  Nomajos lies die Schultern hängen und fragte sich, ob er das eben Gehörte tatsächlich vernommen hatte. Elysia lächelte ihn weiterhin an und schien überzeugt zu sein, ihm ein Kompliment gemacht zu haben. »Verstehst du denn etwas von Kräuterkunde?«, wechselte er das Thema. »Vielleicht könntest du dir Rufus einmal ansehen.«


  »Meine Heilkunst wird nicht ausreichen. Ich kann nur versuchen, einen Teil seiner Schmerzen zu lindern. Etwa einen Tagesmarsch nördlich von hier ist ein Dorf, in dem auch ein Arzt lebt. Dein Freund sollte dorthin gebracht werden.«


  »Gut.« Er wandte sich zum Gehen. »Könntest du uns den Weg zeigen?«


  »Aber nur dir und dem Verletzten.« Elysia hielt ihn am Arm fest. »Bei den anderen weiß ich noch nicht, ob ich sie mag.«


  Nomajos überlegte kurz, dann nickte er. Es sah nicht so aus, also würde sich Elysia von ihrer Bedingung abbringen lassen.


  »Noch etwas. Dein Gefährte sagte vorhin etwas sehr Seltsames. Er meinte, dass du eines deiner Augen nach mir geworfen hättest. So etwas geht doch gar nicht.«


  »Ähm«, auf seinen Handflächen bildete sich Schweiß, »nicht nach dir, sondern auf dich. Das bedeutet so viel wie … Ach, vergiss es, es war sowieso eine blöde Bemerkung.«


  


  


  Nomajos sah, wie Elysia sich geschickt ihren Weg durch den Wald bahnte, und versuchte, ihr zu folgen. Das zusätzliche Gewicht von Rufus’ Arm drückte auf seine Schultern und gegen den Nacken. Er musste seine Laufweise der von Surtatur anpassen, da dieser den Verletzten auf der anderen Seite stützte. Sie wollte den Boden nicht mehr als nötig zum Federn bringen.


  Der Nordmann hatte darauf bestanden, seinen Freund zu begleiten. Nomajos hatte schnell eingesehen, dass er den Verletzen unmöglich alleine transportieren konnte. Daher hatte er zugestimmt. Elysia hatte ebenfalls eingewilligt.


  Nomajos blickte die meiste Zeit nach unten. Die ungewohnte Belastung auf seinem Nacken war schmerzhaft. Außerdem wollte der den Boden im Auge behalten, um nicht zu stürzen. Schon bald würde er eine Pause benötigen.


  »Wir werden hier rasten«, sagte Elysia. Konnte die Frau Gedanken lesen? »Ihr seht müde aus. Ruht euch aus. Ich werde uns etwas zu essen suchen.«


  Vorsichtig setzten sie Rufus ab. Nomajos ließ sich erschöpft zu Boden sinken. Surtatur tat es ihm gleich.


  »Also ich weiß nicht«, flüsterte Surtatur, nachdem Elysia im Dickicht verschwunden war. »Vielleicht hatte Shadrak recht und sie ist tatsächlich eine Hexe.«


  »Das ist nicht dein Ernst.« Nomajos massierte sich den Nacken. »Sie hilft uns, schon vergessen?«


  »Du kannst sagen, was du willst. Mir ist sie nicht geheuer.«


  Nomajos verzichtete auf eine Antwort und legte sich für einen Moment hin. Es tat gut, den Hals zu entlasten.


  Die Büsche bewegten sich, und Elysia trat zu ihnen. Falls sie etwas von dem Gespräch mitbekommen hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Hier. Ich habe erst mal ein paar Trauben für Rufus gepflückt. Unser Essen hohle ich jetzt.« Kaum hatte sie den Satz beendet, verschwand sie wieder im Wald. Nomajos blickte ihr hinterher.


  »Sie gefällt dir, oder?«


  »Was?«, Nomajos gingen diese Unterstellung mittlerweile genauso auf die Nerven wie das Gerede von Hexen. »Ich habe mir den Bogen angesehen. Er hat eine seltsame Form.«


  »Ach so«, Surtatur verdrehte die Augen, »du hast dir die Kurven von dem Bogen angesehen.« Rufus lachte kurz auf, dann verzog er wieder das Gesicht vor Schmerzen.


  


  


  Endlich konnte man erkennen, dass der Wald lichter wurde. Es wurde auch Zeit. Die Abenddämmerung würde bald einsetzen. Außerdem brauchten Nomajos Füße und vor allem sein Nacken eine Pause.


  »Wir haben den Rand des Waldes erreicht«, bestätigte Elysia seiner Vermutung. »Dort hinten liegt ein Dorf. Wir sollten zu Laeknir gehen, er war immer freundlich zu mir und weiß bestimmt, was zu tun ist.«


  Nomajos folgte dem ausgestreckten Finger der Waldfrau. Vor ihnen lagen tatsächlich mehrere Holzhütten. Sie hatten das Dorf erreicht. Mit neuem Mut brachten sie ihren verletzten Kameraden bis in das Dorf. Elysia führte sie zu einer der Hütten und klopfte an die Tür.


  Ein älterer Mann öffnete die Tür. Die kurz geschnittenen, grauen Haare waren ihm zum größten Teil ausgegangen und lediglich noch an den Seiten vorhanden. Außer einer braunen Stoffhose hatte er nichts an. Seinem Oberkörper nach zu urteilen war er gut in Form. »Bringt den Verletzten herein.« Er hatte eine raue Stimme, die auf Nomajos irgendwie beruhigend wirkte. »Mein Name ist Laeknir. Ich bin der Heilkundige. Verzeiht meinen Auftritt, aber ich hatte mich für heute bereits zur Ruhe begeben.«


  Zu viert brachten sie Rufus in die Hütte und legte ihn dort in ein Bett. Der Arzt sah sich die Wunde an und begann damit, die Verletzungen auszuwaschen.


  Da er nun nichts mehr tun konnte, stellte sich Nomajos an ein Fenster und starrte nach draußen. Es dämmerte. Von irgendwoher war ein Grummeln zu hören. Es würde heute Abend noch ein Gewitter geben. Dem Flug der Wolken nach zu urteilen würde es sie aber nicht erreichen.


  »Er wird nun erst einmal schlafen«, verkündete der Arzt. Nomajos drehte sich um und setzte sich zu den anderen. »Die Wunde hatte sich entzündet«, sprach Laeknir weiter. »Es ist ein Wunder, dass ihr überhaupt so weit mit ihm gekommen seid. Er benötigt unbedingt ein paar Tage Bettruhe, so lange kann er hier bei mir bleiben. Danach müssen wir ihn zu einem fachkundigeren Heiler bringen. Etwa zwei Tagesritte von hier liegt eine richtige Stadt. Ich besitze einen Karren, damit können wir euren Freund transportieren.«


  Nomajos dachte darüber nach. Es war vollkommen verständlich, was der Arzt gesagt hatte. Ebenso war es sehr hilfsbereit, seine Kutsche anzubieten. Aber konnten sie ihre Verbündeten so lange alleine lassen? Er blickte zu den anderen. Die Miene von Surtatur hatte sich aufgehellt. Er schien zufrieden zu sein. Elysia wirkte völlig teilnahmslos. Nomajos fragte sich, ob sie überhaupt zugehört hatte. »Ein paar Tage«, tastete er sich vorwärts, »ich weiß nicht, ob wir so lange bleiben können.«


  »Das dachte ich mir.«, Laeknir grinste ihn an. »Dass ihr nicht ohne Grund in einem Wald umherstreift, um euch dann von wild gewordenen Keilern anfallen zu lassen, wie soll ich sagen, der Gedanke beschlich mich bereits. Seht, Männer, die durch einen Wald über eine Grenze in ein anderes Reich gelangen, sind meistens von der Sorte, die nicht besonders viel für Regeln und Gesetze übrig haben. Es ist mir auch egal, solange ich nirgendwo mit hineingezogen werde. Meine berufliche wie auch persönliche Ehre gebietet mir, eurem verletzten Gefährten zu helfen.«


  Nomajos blickte zu seinem Verbündeten, aber Surtatur schien genauso wenig zu wissen, was er sagen sollte. Sie wirkten in der Tat nicht sehr vertrauenswürdig.


  »Ich gehe mir jetzt einen Schlafplatz für die Nacht suchen.« Elysia stand von ihrem Platz auf und verließ die Hütte, ohne einen von ihnen noch einmal anzusehen.


  »Macht die das immer so?« Man hörte den verächtlichen Unterton in der Stimme des Nordmannes.


  »So ist sie nun mal.« Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Immer wieder habe ich ihr angeboten, einen ordentlichen Schlafplatz in meiner Hütte zu benutzen, aber sie schläft lieber allein im Wald. Dort fühlt sie sich sicherer, sagte sie.«


  »Was weißt du über sie?«, hakte Surtatur nach. »Ich meine, was genau ist sie eigentlich?«


  »Was sie ist?«, Laeknir klang amüsiert. »Ein Mensch wie alle anderen auch. Mit außergewöhnlichen Merkmalen, wenn ich das einmal so sagen darf. Ich habe keinerlei Erklärung für die zwei Augenfarben oder ihre zwei Haarfarben. Sie selbst hat anscheinend auch keinerlei Erklärungen dafür.«


  »Aber wie kann so etwas sein?«, überlegte Nomajos laut. »Es muss schließlich eine vernünftige Erklärung für diese Besonderheiten geben.«


  »Mittlerweile habe ich es aufgegeben, dies erforschen zu wollen. Ich habe Elysia letzten Sommer kennengelernt und habe mich sehr viel mit ihr unterhalten. Anfangs aus reinem Interesse heraus. Später hatte sich dann eine Freundschaft entwickelt.


  Elysia hält sich für eine Bewohnerin dieses Waldes. Sie scheint sich an nichts anderes erinnern zu können. An keine Herkunft, keine Familie und an keine Eltern. Ihren Namen hat sie sich irgendwann selbst gegeben, nachdem sie zum ersten Mal mit anderen Menschen in Kontakt getreten war und festgestellt hatte, dass sie einen Namen benötigte. Sie kann lesen und schreiben, dass habe ich bemerkt, als ich ihr beiläufig ein Schild zeigte und gebeten habe, es mir vorzulesen. Sie ist also bestimmt nicht immer heimatlos gewesen, aber aus irgendeinem Grund kann sie sich an nichts erinnern, was länger als drei Winter zurückliegt.«


  »Du vermutest einen Gedächtnisschwund? So wie nach einem Schlag auf dem Kopf?«


  »Ja, so etwas in der Art. Ich durfte Elysia zwar niemals näher untersuchen, aber sie hat keinerlei Wunden oder Narben, die auf so etwas hindeuten würden. Es ist mir ein Rätsel, das ich mittlerweile zu lösen aufgegeben habe.«


  Für eine Weile schwiegen sie. Nomajos versuchte, sich einen Reim auf das Gehörte zu machen. Sie konnte sich gerade mal an die letzten drei Winter erinnern?


  »Nun werde auch ich wieder schlafen gehen.« Laekir stand von seinem Platz auf. »Ihr beiden könnt die Nacht über hierbleiben, wenn ihr wollt.«


  »Hör zu, ich habe eine Entscheidung getroffen«, flüsterte Surtatur, nachdem der Arzt gegangen war. »Wenn Rufus in die andere Stadt zu dem Heiler gebracht wird, werde ich mit ihm reisen.«


  »Und was ist mit unseren Gefährten? Sie müssten schon bald das Gebirge erreichen und werden unsere Hilfe brauchen.«


  »Rufus ist ebenfalls mein Gefährte und er benötigt ebenfalls meine Hilfe. Machen wir uns nichts vor. Was Shadrak und die anderen vorhaben, ist Wahnsinn. Es ist reiner Selbstmord, mitten in die Festung des Feindes rennen zu wollen, und das mit so wenig Männern.«


  Nomajos wusste im ersten Moment nicht, was er entgegnen sollte. Surtaturs Einwand war mehr als berechtigt und ihre Chancen, falls sie welche hatten, standen tatsächlich nicht gut. Er dachte kurz über die weiteren Pläne des Schwertmeisters nach. Dieser hatte etwas von einem Geheimgang erzählt. Aber hatte er ihnen auch wirklich alles erzählt, was es darüber zu wissen gab? Viburn hatte den Eindruck gemacht, als ob er die Informationen nicht wirklich mit ihnen hatte teilen wollen. Wer sagte ihnen, dass der Geheimgang nicht mittlerweile längst bewacht oder verbarrikadiert war?


  »Diese Leute sind auch meine Freunde«, sprach Surtatur weiter, »aber was sie vorhaben, ist aussichtslos. Es wird ihnen wenig nützen, wenn wir neben ihnen tot auf der Erde liegen. Aber hier bei Rufus können wir wirklich nützlich sein. Nämlich, indem wir ihn erst zum Heiler und ihn danach sicher zurück nach Varkreist geleiten.«


  Nomajos blickte nachdenklich zu Boden und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Die Logik lag auf der Seite des Nordmannes, das war nicht von der Hand zu weisen. Er atmete tief ein und schaute seinem Gegenüber in die Augen.


  »In Ordnung. Sag mir, wie dein Plan aussieht.«


  


  


  Kapitel 4: Das Totengebirge


  


  


  Viburn verließ den Wald als Erstes und setzte einen Fuß auf die Savanne, die direkt dahinter begann. Endlich hatte er festen Boden unter den Füßen, der nicht unter seinem Gewicht nachgab und alles zum Wackeln brachte. Er hatt nun wieder direkten Blickkontakt zur Sonne und es gab keine Äste, Wurzeln oder dornigen Sträucher, auf die er aufpassen musste.


  Seine Laune besserte das trotzdem nicht. Sie waren zu neunt in Nûolas aufgebrochen. Nun waren sie noch zu fünft. Natürlich bestand noch die Möglichkeit, dass Nomajos und Surtatur zu ihnen zurückkehren würden, Viburn glaubte aber nicht daran.


  Am Horizont erhoben sich mehrere Berge. »Das ist unser Ziel.« Er zeigte auf das Gebirge und marschierte los. »Wenn wir uns beeilen, können wir am Fuße des Gebirges unser Nachtlager errichten und morgen in das Innere bis nach Dschalandar vordringen.«


  Anfangs hatte er noch befürchtet, beobachtet zu werden. Schon bald erkannte er, dass diese Sorge unbegründet war. Die Gegend war gut überschaubar. Außer ihnen waren weit und breit weder Menschen noch Tiere.


  Den Blick starr auf das Ziel gerichtet, überlegte er, wie er am besten in die Festung eindringen könnte. Vielleicht gab es ja mittlerweile tatsächlich einen Geheimgang. Auf so viel Glück durfte er aber nicht hoffen. Gab es noch Söldner in Dschalandar, die ihn kannten? Vielleicht war es möglich, Hilfe von innerhalb der Festung zu bekommen?


  Er war froh, dass die anderen ebenfalls ihren Gedanken nachhingen. Die Verbündeten sprachen kaum miteinander. So hatte Viburn Zeit, sich einen Plan zu überlegen.


  Er schwitzte. Nachdem sie tagelang im Schatten der Bäume verbracht hatten, wirkte die Sonne besonders kräftig. Viburn blickte zum Totengebirge und dachte daran, dass er schon bald frieren würde.


  »Ob Nomajos und Surtatur uns in dem Gebirge finden werden?« Borgia hatte zu ihm aufgeschlossen.


  »Davon gehe ich aus«, log er. »Unser Waldläufer ist ein hervorragender Spurenleser.«


  »Ich habe da eine gute und eine schlechte Nachricht für dich.« Borgia blickte zum Horizont im Westen. »Heute Abend werden wir ein Lagerfeuer machen können, ohne Angst haben zu müssen, dass der Rauch bemerkt wird. Diese Regenwolken da vorne deuten auf ein recht heftiges Gewitter hin, das uns schon bald erreichen wird.«


  


  


  Sie waren den Tag über marschiert. Mittlerweile stand fest, dass sie ihr heutiges Ziel erreichen würden. Die ersten Berge waren bereits nahe.


  Wind kam auf. Borgia hatte sich immer noch nicht an ihre neue Frisur gewöhnt. Sie empfand den Luftzug an ihren Ohren und am Hals als kalt. Dann bekam sie die ersten Tropfen ab. Nicht mehr lange, und sie würden in einen Regenschauer geraten.


  Viburn hatte ihr gesagt, dass es am Fuße des Gebirges eine Höhle gab, die sie als Nachtlager verwenden konnten. Der Gedanke, die Nacht im Trockenen verbringen zu können, war beruhigend.


  Der Regen nahm zu und Viburn begann zu rennen. Borgia folgte seinem Beispiel und lief neben dem Schwertmeister, bis sie die Höhle erreichten.


  Borgia ließ sie sich zu Boden sinken und lehnte sich gegen die Höhlenwand. Erschöpft schloss sie die Augen und lauschte dem Prasseln der Regentropfen.


  »Willst du etwas essen?« Borgia öffnete de Augen. Moleidon stand vor ihr und hielt ihr ein paar Beeren hin. Sie wunderte sich. Irgendwie erschien ihr die Umgebung ein wenig dunkler als vorher. Borgia blickte sich um. Das Lager in der Höhle war fertig errichtet. Ein Lagerfeuer brannte. Sie musste geschlafen haben.


  »Verflucht!« Sie machte sich Vorwürfe. »Hättet ihr meine Hilfe gebraucht?«


  Moleidon nickte ihr zu. »Ist schon in Ordnung. Du kannst nachher einer der Nachtwachen übernehmen.«


  »Gerne, schließlich bin ich nun ausgeruht«, versuchte sie es mit einem Scherz. Sie stand auf. Außer dem Schwertmeister waren alle in der Höhle. »Wo ist Viburn?«


  »Draußen.« Sharn nickte in die Richtung des Ausgangs. »Er wollte die erste Wache übernehmen und seine Übungen machen.«


  Sie ging nach draußen und sah eine Weile zu, wie Viburn seinen Zweihänder durch die Luft wirbelte. Sie bewunderte die fließenden Bewegungen und die nahtlosen Übergänge von Attacken und Paraden. Dieser Mann war wahrlich ein Meister seines Fachs!


  Nach einiger Zeit ließ Viburn seine Waffe sinken. Direkt im Anschluss nahm er sich seine Wurfdolche und warf sie auf einen abgestorbenen Baumstumpf.


  »Warum sonderst du dich ab?«


  »Was?«, Viburn wirkte überrascht. »Ich habe die erste Wache übernommen und vertreibe mir die Zeit mit Übungen.«


  »Das meine ich nicht. Seit wir Narway verlassen haben, gehst du Gesprächen aus dem Weg. Warum?«


  Viburn schien darüber nachzudenken, blieb ihr aber eine Antwort schuldig.


  »Trauerst du um die Gefährten, die wir zurücklassen mussten, oder sind es Rachegedanken gegenüber Darzamat?«


  »Weder noch«, wich er der Frage aus.


  Borgia atmete tief durch und nahm all ihren Mut zusammen. »Wie heißt sie?«


  »Wer?«


  »Die Frau, an die du die ganze Zeit denken musst«, sagte Borgia. »Die Frau, deren Namen du nicht aussprechen willst.«


  »Lazara«, sagte Viburn nach einer Weile. »Ich habe ihren Namen seit nun drei Wintern nicht mehr ausgesprochen.«


  Borgia nickte und wandte sich ab. Ihre Instinkte sagten ihr, dass Viburn noch immer sehr verliebt in diese Frau war. Die Art, wie er ihren Namen ausgesprochen hatte, ließ keinen Zweifel daran. All ihre stillen Hoffnungen, eines Tages von ihm als Gefährtin erwählt zu werden, waren zerstört.


  


  


  Sharn blickte auf die hohen Felsen, die vor ihnen lagen. Er lächelte. Es war einfach ein herrliches Gefühl endlich wieder ein in einem Gebirge zu sein. In diesem Augenblick wurde ihm richtig bewusst, wie sehr er seine Heimat und die Berge vermisst hatte. Dies hier war zwar nicht sein Zuhause, aber gegenüber dem Flachland und dem Wald war es eine enorme Verbesserung. Er freute sich auf den Anstieg.


  Ein Blick zu dem Nordmann an seiner Seite verriet ihm, dass Shadrak ebenfalls bester Laune war. Zusammen mit den anderen ließ er sich von Viburn tiefer in das Gebirge führen. Sie folgten einem Trampelpfad und kamen gut voran.


  »Das Totengebirge ist, aus der Sicht eines Vogels betrachtet, kreisförmig«, erklärte Viburn unterwegs. »Die Festung liegt eingebettet in einer Talsohle in der Mitte, umgeben von den höchsten Bergen. Eine einzelne Straße, breit genug für eine Pferdekutsche, führt vom südlichen Ende des Gebirges bis zur Festung.«


  Sharn betrachte die Spitzen der Berge. »Müsste da oben nicht Schnee liegen? Oder täuschen mich meine Augen und die Berge sind viel kleiner?«


  »Deine Augen sind in Ordnung. Schnee gibt es hier genauso wenig wie Pflanzen oder Tiere. Bisher hat niemand herausgefunden, warum das so ist.«


  Eine Zeit lang gingen sie schweigend weiter, bis Sharn sah, dass ihr Pfad endete. Vor ihnen gab es nur noch Geröll und Felsbrocken. Viburn seufzte.


  »Das hatte ich befürchtet. Der geheime Eingang ist versperrt worden. Wir werden über die Berge klettern müssen.«


  


  


  Brinestereus ging auf der Wendeltreppe hinab zur zweiten Ebene. Garond hatte nach ihm schicken lassen. Er wollte den Befehlshaber der Leibgarde in dessen Quartier aufsuchen. Anfangs hatte er seine Probleme mit den kleinen Stufen gehabt, aber mittlerweile hatte er Übung darin.


  Er fühlte sich gut. Seit der Unterhaltung mit seiner zukünftigen Frau hatte er sich vorgenommen, sich nicht unterkriegen zu lassen und das Beste aus der Situation zu machen. Er würde Civatecia ein vertrauenswürdiger Ehemann sein und, so hoffte er, eines Tages ein respektabler Herrscher über dieses Reich. Er war guter Dinge und er war nicht allein. Arcturus und Garond waren starke Verbündete und auch Civatecia würde ihm eine Menge Halt geben, das wusste er.


  Er erreichte die Tür und klopfte. Garond bat ihn herein und Brinestereus betrat das Quartier.


  »Ah, gut, dass du da bist«, Garonds Stimme war freundlich, aber er hatte tiefe Sorgenfalten auf der Stirn.


  »Was gibt es?«


  Garond atmete tief durch.


  »Also, um es kurz zu fassen, Arcturus geht es schlechter. Wir müssen vielleicht früher als geplant darüber nachdenken, wann du sein Erbe antreten wirst.«


  »Was?« Brinestereus schluckte. Dem König ging es nicht besonders gut, das stimmte. Aber so dramatisch, wie Garond es gerade schilderte, fand er die Situation nicht. Erst gestern hatte er mit Arcturus gesprochen. Der König war körperlich angeschlagen, aber bei vollem Besitz seiner geistigen Kräfte.


  »Hör zu«, sprach Garond weiter. Es war ihm sichtlich unangenehm. »Es gibt Leute, die dich nicht auf dem Thron sehen wollen. Wenn wir genug Zeit haben, ist das alles kein Problem: Dann würden der König und die Prinzessin dafür sorgen, dass dich alle für einen guten Nachfolger halten.« Garond blickte zu Wand. »Wenn wir diese Zeit allerdings nicht haben sollten, werden deine Gegner in der Überzahl sein. In diesem Fall zweifle ich, ob es für mich von Vorteil ist, dich zu unterstützen.«


  Brinestereus stieß die Luft aus. Hatte er nicht eben erst darüber nachgedacht, dass er mit Garond einen guten Verbündeten hatte? Das musste er wohl noch einmal überdenken.


  


  


  Mit beiden Händen hielt sich Moleidon an einem, für seinen Geschmack nicht sehr zuverlässig wirkenden, Felsvorsprung fest. Seine Füße hatten ebenfalls Halt gefunden. Unter ihm klaffte ein viel zu tiefer Abgrund.


  Er versuchte, sich an Viburns Worte zu erinnern. Der Schwertmeister hatte ihnen versichert, dass es nicht so gefährlich war, wie es aussah. Eine Aussage, die Moleidon nicht wirklich bestätigen konnte.


  Er richtete seinen Blick auf das nächste Ziel. Ein Felsvorsprung etwa eine Armlänge über ihm. Sharn wartete dort bereits auf ihn. Moleidon atmete tief durch und tastete mit dem Fuß nach einem neuen Halt. Er fand etwas und konnte sich weiter nach oben strecken. So schnell er konnte, krallte er sich an den Felsvorsprung und zog sich hoch. Die Kraft wich aus seinen Armen. Für einen Moment fürchtete er, zu stürzen. Dann packte Sharn seine Arme und zog ihn nach oben.


  Moleidon hatte genug Platz, um sich hinzusetzen. Erschöpft ließ er den Kopf sinken. Diese Kletterpartien waren absolut nichts für ihn.


  


  


  »Die Waldfrau und der Waldläufer«, dachte Nomajos verträumt, während er mit Elysia gemeinsam durch den Wald lief. Die Sonnenstrahlen, die durch die Baumkronen drangen, tauchten die Umgebung in ein angenehmes Licht.


  Nach ihrer Unterredung gestern Abend hatte er sich von Surtatur und Rufus getrennt. Die beiden würden gemeinsam mit dem Heiler in die nächste Stadt reisen und dann weiter in ihre Heimat ziehen.


  Er fühlte sich gut. Elysias Laune hatte sich ebenfalls gebessert, seit sie sich von den Nordmännern verabschiedet hatten. Sie hatte ihn heute bereits öfters angelacht, während sie ihren Weg durch den Wald gebahnt hatten. Er hätte ewig so mit ihr weiterlaufen können.


  »Wollen wir eine Rast einlegen?« Sie schenkte ihm schon wieder dieses hübsche Lächeln.


  »Gerne.« Hatte er eben noch laufen wollen? Nun konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als mit ihr unter einem Baum zu sitzen. Er sah mit an, wie sie Bogen und Köcher ablegte und sich anschließend setzte. Dann folgte er ihrem Beispiel.


  »Du scheinst guter Dinge zu sein.«


  »Es macht Spaß, mit dir durch den Wald zu laufen. Vor allem jetzt, wo die anderen beiden nicht mehr da sind.«


  »Du mochtest sie nicht besonders, oder?«


  »Nein. Aber dich, dich mag ich.«


  »Oh, wirklich?« Nomajos sah Elysia in die Augen und kam zu dem Entschluss, dass sie sich bei ihrer Wortwahl nichts gedacht hatte. Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Was ist das eigentlich für ein Bogen, den du benutzt?«


  »Der?« Sie reichte den Bogen an Nomajos. »Der Mann, der ihn für mich angefertigt hatte, nannte ihn Wolfsfetzer.«


  Nomajos nahm die Waffe und ließ seine Finger über die Kurven gleiten. »Eine schöne Arbeit.«


  »Danke.« Sie lächelte wieder dieses bezaubernde Lächeln und griff nach dem Windbrecher. »Der ist auch schön. Auch wenn mir meiner lieber ist.« Sie legte den Bogen beiseite. »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich muss zu meinen Gefährten. Sie werden meine Hilfe benötigen.«


  »Wo sind die denn hingegangen?«


  »In das Totengebirge, nach Dschalandar.«


  Die Waldfrau sah ihn besorgt an. »Du willst in das Gebirge? Geh nicht. Es ist gefährlich.«


  »Warst du schon mal dort?«


  »Nein.«


  »Woher weißt du dann, dass es gefährlich ist?«


  Sie überlegte kurz. »Ich weiß es nicht«, entgegnete sie dann sichtlich verwirrt.


  »Viburn erzählte uns von einem geheimen Zugang zur Festung.«


  »Aber du solltest trotzdem nicht gehen.«


  »Ich muss. Meine Freunde werden mich brauchen.«


  Elysia senkte den Kopf. Sie sah aus, als würde sie mit den Tränen kämpfen.


  


  


  Moleidon packte Shadraks Hand und ließ sich nach oben ziehen. Zum wievielten Male hatte er dies heute getan? Er hatte bereits vor einiger Zeit aufgehört zu zählen.


  Oben angekommen sah er sich um. Sie hatten die Spitze des ersten Berges erreicht. Moleidon schüttelte seine Arme aus. Heute würde er nicht mehr klettern müssen. Allein bei dem Gedanken musste er grinsen.


  Die Aussicht war herrlich. Die Abendsonne leuchtete die Wolken in einem Gemisch aus Orange und Rot an. Von hier oben konnte er die ganze Savanne überblicken. Sogar der Hexenwald war zu sehen. Moleidon fragte sich, ob er Nomajos und Surtatur von hier oben aus entdecken würde. Er suchte nach ihnen, sah sie aber nicht.


  Moleidon löste sich von dem Anblick und widmete sich dem Gebirge. Vor ihnen lag eine Bergkette. Deshalb hatte Viburn sie also hierhin geführt. Von hier aus würden sie ohne größere Probleme weiter in das Totengebirge vordringen können.


  »Nicht weit von hier gibt es eine Höhle«, Viburn schien sich bestens auszukennen. Moleidon folgte ihm.


  Erst jetzt fiel ihm auf, wie kalt es hier oben war. Moleidon zog das sein Wolfsfell dichter um die Schultern. Es wehte ein steter Wind und der Unterschied zu den Temperaturen am Fuße des Gebirges schien enorm. Gut, dass Nomajos ihnen zwei zusätzliche Felle gebracht hatte.


  Sie erreichten die Höhle und breiteten ihre Decken aus. Moleidon freute sich auf das Lagerfeuer. Er hatte extra ein paar Zweige aus dem Wald mitgenommen, um im Gebirge Feuer machen zu können. Moleidon fühlte sich erschöpft. Heute Nacht würde er sehr schnell einschlafen, da war er sich sicher.


  


  


  Viburn war wach, noch bevor das erste Tageslicht durch den Höhleneingang kam. Er fühlte sich wie gerädert. Die ganze Nacht hatte er sich hin- und hergewälzt und kaum geschlafen. Auch in dieser Nacht hatte er keine Lösung dafür gefunden, wie sie in das Innere der Festung vordringen konnten. So langsam wurde es eng. Wenn ihm nicht bald etwas einfiel, würde er seinen Verbündeten beichten müssen, dass er sie angelogen hatte.


  Ihm war kalt. Das Feuer war irgendwann im Laufe der Nacht ausgegangen. Er stand auf, um sich zu bewegen und seinen Kreislauf wieder in Schwung zu bringen.


  Draußen sog er die Morgenluft in sich ein. Wie lange war er hier schon nicht mehr hier gewesen? Früher war er oft an diesen Ort gekommen. Entweder um seine Schwertübungen zu machen, oder einfach nur, um alleine zu sein. Es war ihm, als würde er jeden Stein dieses Gebirges kennen. Jeder Fels wirkte auf vertraut. Viburn fühlte sich zu Hause.


  Er blickte zu den Bergen, die noch vor ihnen lagen. Gegen Abend sollten sie ihr Ziel erreicht haben. Spätestens dann brauchte er einen Plan.


  Nach und nach kamen die anderen aus der Höhle. Sie packten ihre Sachen und brachen kurze Zeit später auf. Viburn ging voraus und war froh, dass ihn niemand in ein Gespräch verwickelte.


  Er fühlte sich in seine Zeit als Söldner zurückversetzt. Hier oben hatte sich nichts verändert. Seine Füße fanden den Weg, ohne dass er besonders darauf achten musste.


  Hin und wieder zeigte er den anderen gefährliche Stellen, die sie meiden sollten.


  Viburn sah einen Felsen, von dem er wusste, dass es nun nicht mehr weit bis Dschalandar war. Wie lange waren sie gelaufen? Er prüfte den Stand der Sonne. Es war fast Abend. Sie waren beinahe einen ganzen Tag lang ohne Pause marschiert, und er hatte es nicht einmal gemerkt.


  


  


  Nomajos lief neben Elysia durch den Wald. Er wusste, dass er sich beeilen sollte. Trotzdem ging er langsam. Wenn sie den Waldrand erreichen hatten, würden sie getrennte Wege gehen. Es war schade. Unter anderen Umständen wäre er vielleicht bei ihr geblieben.


  Elysia schien bestens gelaunt zu sein. Sie kicherte immer wieder vor sich hin und warf ihm verstohlene Blicke zu.


  »Was ist so lustig?«


  »Nichts ist lustig. Es ist traurig, dass du gehst.«


  Nomajos ließ es auf sich beruhen. Manchmal wurde er einfach nicht schlau aus ihrem Verhalten.


  Obwohl er zuletzt sein Tempo noch einmal verlangsamt hatte, erreichten sie schließlich den Rand des Waldes. Elysia grinste ihn erwartungsvoll an.


  »Dann ist das wohl ein Abschied.« Nomajos atmete tief durch. »Von hier aus werde ich weiter zum Gebirge gehen.«


  Elysia grinste noch immer und trat von einem Bein auf das andere. »Ich habe etwas für dich!« Sie griff in die Tasche ihres Mantels und holte ein Stück Moos hervor. »Das will ich dir schenken.«


  War das ihr Ernst? Sie machte nicht den Eindruck, als ob sie scherzen würde. Um nicht unhöflich zu wirken, nahm er das Geschenk entgegen. Dann sah er, dass das Moos die Form eines Herzens hatte.


  Sein Puls ging schneller. Der Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen. Wie sollte er reagieren? Unglaublich, dass dieses kleine Stückchen Moos eine derartige Auswirkung auf ihn hatte.


  Nomajos holte seine Flöte heraus, »die ist für dich.«


  Elysia sah ihn mit großen Augen an und nahm die Flöte, als ob es der kostbarste Schatz auf der Welt wäre. »Du, es gibt da etwas, dass ich sehr gerne tun würde.«


  »Und was ist das?«


  Elysia trat an ihn heran und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Dann lächelte sie wieder dieses unglaubliche Lächeln.


  Die Welt um sie herum war verschwunden. Es gab nur noch Elysia. Alles andere war unwichtig. Nomajos nahm sie in die Arme und küsste sie noch mal. Er würde sie nie wieder loslassen.


  


  


  Endlich war es so weit. Der Schwertmeister hielt an. Ihr Gewaltmarsch durch das Gebirge war beendet. Shadrak freute sich darauf, sich endlich irgendwo hinsetzen zu können. Egal wo. Hauptsache, er konnte sitzen.


  Er als erfahrener Bergmann hatte er den Marsch mit Sicherheit besser weggesteckt als Borgia oder Moleidon, aber auch er war völlig erschöpft. Nur Viburn schien die ganze Zeit über wie in Trance gelaufen zu sein, ohne Hunger oder Erschöpfung auch nur wahrzunehmen.


  Die Bergkette verlief hier in der Form eines Halbkreises. In der Mitte fiel das Gelände ab.


  »Wir sind nun direkt über der Festung. Dort drüben liegt der Talkessel.« Dann führte er sie bis zum Rand.


  Shadrak blickte nach unten. An dieser Stelle ging es tatsächlich fast senkrecht in die Tiefe. Unter ihnen lag die Festung Dschalandar. Es war ein einzelnes, großes Gebäude. Eine Treppe, die durch drei Schutzwälle unterbrochen wurde, führte in südliche Richtung. Dahinter schlängelte sich ein Pfad durch das Gebirge.


  Shadrak blickte auf die Umgebung der Festung. Diese befand sich in einem fast kreisrunden Talkessel. Von allen Seiten waren es gute hundert Schritte bis zur nächsten Bergspitze.


  »Nicht weit von hier ist eine Höhle«, sagte Viburn, »dort werden wir erst einmal unser Nachtlager aufschlagen.«


  Shadrak und die anderen folgten ihm. Der Gedanke, endlich nicht mehr dem Wind ausgesetzt zu sein, wirkte tröstlich. In der Höhle angekommen lehnte er sich an eine Wand und zog die Stiefel aus. Seine Füße taten weh und verlangten nach einer Pause. Er nahm nur einen kleinen Teil seines Proviants. Auch wenn er noch Hunger hatte, wollte er sich etwas für den Rückweg aufsparen.


  Um sich abzulenken, warf er Steinchen gegen die Höhlenwand. Ein Blick zu Viburn verriet ihm, dass der Schwertmeister in seine eigene Welt versunken war. Schade. Shadrak hatte gehofft, nun endlich Viburns Plan zu hören.


  Shadrak schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Kribbeln in seinen Füßen.


  Er öffnete die Augen. Es drang Licht durch den Höhleneingang. Er musste geschlafen haben. Seine Füße fühlten sich besser an. Dafür waren Hunger und Durst größer geworden. Außerdem war es kalt. Shadrak zog seine Decke um die Schultern, so eng er konnte, und suchte nach seiner Feldflasche.


  »Ich muss euch etwas gestehen«, machte sich Viburn bemerkbar. Na endlich. Schließlich hatten sie lange genug darauf gewartet, dass er seinen Plan mit ihnen teilte. »Ich weiß nicht, wie es nun weitergehen soll.«


  Zuerst glaubte Shadrak, dass ihm seine Ohren einen Streich gespielt hätten. Aber die Gesichter seiner Verbündeten zeigten ihm, dass er richtig gehört hatte.


  »Seit wir Nûolas verlassen haben, denke ich darüber nach«, sprach Viburn weiter. »Diese Nacht habe ich nicht geschlafen, in der Hoffnung, dass mir im letzten Moment doch noch etwas einfällt.« Er blickte zu Boden. »Aber dem war nicht so.«


  »Aber was ist mit dem Geheimgang?«, fragte Moleidon. »Es ist doch lediglich der Eingang verschüttet. Den restlichen Teil können wir doch benutzen, wenn du uns hinführst.«


  »Es hat nie einen Geheimgang gegeben«, gab Viburn zu.


  Shadrak ließ seine Feldflasche sinken. Surtatur und Rufus hatten mit allem Recht gehabt. Er konnte es nicht fassen. »Was? Wir folgen dir blind bis tief in das Totengebirge hinein, setzen uns Hunger, Durst und Kälte aus und wofür? Dafür, dass du nicht einmal einen Plan hast?« Shadrak sprang von seinem Platz auf. »Meine beiden Freunde haben mich von Anfang an gewarnt und sie hatten recht!«


  »Beruhige dich.« Moleidon hatte wieder seinen diplomatischen Tonfall angenommen.


  »Nein, das werde ich nicht! Was habt ihr denn nun vor? Zu viert die Festung stürmen? Ohne mich!« Shadrak packte seine Sachen.


  »Bleib«, sagte Sharn. »Ein nordischer Ehrenmann würde niemals seine Freunde im Stich lassen.«


  »Ehre?« Shadrak drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf Sharn, »Ihr habt doch die ganze Zeit gelogen! Wegen euch habe ich in der Steppe fünf Freunde verloren!« Er wandte sich zu Viburn. »Ich habe dir und deinen Worten vertraut. Surtatur hat dir geglaubt. Vukodlak hat dir geglaubt. Doch du bist anscheinend bereit, uns alle mit deinen waghalsigen Plänen in den Tod zu schicken.«


  »Shadrak ...« Dieses Mal war es die Amazone, die auf ihn einreden wollte.


  »Nein«, unterbrach er sie, »ich habe recht, und wenn du nicht so verliebt in Viburn wärst, würdest du das auch erkennen.«


  Borgia funkelte ihn böse an. Shadrak war das egal. Er marschierte zum Ausgang der Höhle, dann drehte er sich noch einmal um. »Ich gehe. Wer mich aufhalten will, bekommt es mit meiner Axt zu tun.«


  


  


  Das Schweigen wirkte erdrückend. Moleidon wusste nicht, wie lange sie hier nun schon saßen und an die Wände starrten. Seit der Mann aus Varkreist wütend ihre Gemeinschaft verlassen hatte, hatten sie nicht ein Wort gesprochen.


  Er machte sich Sorgen um seine Verbündeten: Borgia schien völlig in sich gekehrt. Shadrak hatte etwas ausgesprochen, was sie sich selbst vielleicht noch nicht eingestanden hatte. Sharn war in seiner Ehre gekränkt. Er hatte einen Waffenbruder verloren. Doch am meisten machte er sich Sorgen um Viburn. Der Mann mit der Narbe schien noch immer mit den Worten zu hadern, die er sich hatte anhören müssen. Er schien sich große Vorwürfe zu machen.


  Moleidon musste dieses endlose Schweigen endlich beenden. »Wir müssen ja nicht in die Festung hinein. Kommt Darzamat manchmal heraus?«


  »So gut wie nie.« Viburns Stimme war tonlos. Sein Blick hing immer noch an der Höhlenwand.


  »Außerdem müssten wir ihm von hier aus erst mal einen Grund dafür geben«, sagte Sharn.


  »Ach, verflucht.« Borgia stand auf und verließ die Höhle.


  »Was, wenn wir von hier aus Felsen auf die Festung werfen? Vielleicht landen wir einen Glückstreffer«, sagte Sharn.


  »Da würden wir schon wirklich sehr viel Glück haben müssen.« Viburn blickte noch immer an dieselbe Stelle der Höhlenwand. Moleidon fragte sich allmählich, ob es dort irgendetwas Interessantes zu sehen gab. »Außerdem müssen wir in Erfahrung bringen, wer Darzamats Auftraggeber ist, bevor wir ihn töten. Er hat sich den Anschlag auf Brinestereus und die Prinzessin mit Sicherheit gut bezahlen lassen.«


  Sie kamen nicht weiter. Moleidon fragte sich, ob ihm noch etwas einfallen würde. Viburn hatte die gesamte Reise über nachgedacht und war zu keinem Ergebnis gekommen. Um der wieder einsetzenden Stille zu entgehen, verließ er die Höhle. Er wollte nach Borgia sehen.


  Die Amazone stand mit dem Rücken zu ihm. Von ihrem Standpunkt aus hatte man eine wunderschöne Aussicht über die Savanne. Für einen Moment ärgerte sich Moleidon, dass er den Sonnenaufgang verpasst hatte. Von hier oben musste er geradezu majestätisch wirken.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, machte er sich bemerkbar.


  »Shadrak hat recht. Ich kann nicht ganz bei Sinnen gewesen sein, als ich zugestimmt habe, euch zu folgen. Ich habe meine Gefährtinnen ohne mich ziehen lassen, nur damit ich an Viburns Seite sein konnte. Und nun stehen wir hier an diesem leblosen Ort«, sie machte eine ausholende Geste, »es gibt keine Pflanzen und keine Tiere. Nicht einmal Schnee liegt hier. Was ist das für ein Ort?«


  Moleidon wusste nicht, was er sagen sollte. Er trat neben Borgia und genoss die Aussicht. Dann sah er den Vogel, der mit wenigen Flügelschlägen über ihnen kreiste. »Es gibt hier doch Leben. Dort oben ist ein Vogel.«


  »Ein schönes Tier.« Borgia betrachtete ihn ebenfalls. »Ist das ein Bussard?«


  »Keine Ahnung.« Moleidon war froh, das Gespräch auf etwas anderes lenken zu können, »Nomajos könnte es dir bestimmt aus dem Stegreif sagen. Vielleicht ist es auch ein Falke. Ich weiß es nicht.«


  »Falke?« Viburn spurtete aus der Höhle heraus. Er wirkte alarmiert und suchte den Himmel ab.


  Ein ungutes Gefühl überkam Moleidon. Dieser Falke konnte ein dressierter Spitzel des Feindes sein. Schnell duckte er sich und lief zurück zur Höhle. Borgia, die offensichtlich ähnliche Befürchtungen hatte, tat es ihm gleich.


  Am Eingang der Höhle drehte er sich um. Viburn hatte sich nicht versteckt. Der Schwertmeister war auf einen der umliegenden Felsen geklettert und hatte sich mit ausgestrecktem Arm aufgerichtet.


  Der Falke flog nun kleinere Kreise und verlor an Höhe. Schließlich landete er auf Viburns Arm. Der Schwertmeister sprach auf das Tier ein. Kurz darauf erhob sich der Vogel wieder und flog davon. Viburn hüpfte von seinem Felsen und kam zu ihnen. Seit langer Zeit sah Moleidon seinen Verbündeten lächeln.


  


  


  Shadrak marschierte den Weg zurück, den er gekommen war. Das Tempo war er bereits vom gestrigen Tag gewöhnt. Es störte ihn nicht. Im Gegenteil, es war befreiend. Mit jedem Schritt vergrößerte er seinen Abstand zu der Festung und der unmöglichen Aufgabe, vor der Viburn sie gestellt hatte. Außerdem näherte er sich mit jedem Schritt seiner Heimat. Natürlich war Varkreist noch meilenweit entfernt, aber der Gedanke an sich war bereits tröstlich.


  Ob er unterwegs auf Rufus und Surtatur treffen würde? Er glaubte nicht daran, dass seine beiden Freunde tatsächlich auf dem Weg zum Gebirge waren. In Anbetracht von der Verletzung, die Rufus erlitten hatte, wäre das Wahnsinn. So dumm waren seine Gefährten nicht. Viel wahrscheinlicher war es, dass er ihnen unterwegs begegnete. Sie waren gewiss langsam unterwegs und er würde sie irgendwann einholen.


  Immer wieder musste er an die Worte von Sharn denken. War es wirklich ehrlos von ihm gewesen, einfach zu gehen? Sich selber aus einer ausweglosen Situation zu retten? War es nicht vielmehr so, dass Viburn sie angelogen hatte? Hatte er nicht behauptet, einen Plan zu haben? Oder hatte Shadrak das nur so verstehen wollen?


  Egal, er hatte sich entschieden und dabei würde er bleiben. Er wollte nach Hause. Dennoch, ein mulmiges Gefühl blieb.


  


  


  Nomajos ging durch die Savanne und folgte den Spuren seiner Verbündeten. Im Grunde war es nicht nötig, nach Spuren Ausschau zu halten. Sein Ziel, das Gebirge, lag direkt vor ihm.


  Nach ihrem Kuss war er alleine weitergezogen. Er hatte Elysia versprochen, so schnell wie möglich zu ihr zurückkehren. Bereits jetzt konnte er es kaum noch abwarten, bis er sie endlich wieder in die Arme schließen konnte. Wenn er an Elysia dachte, erschien die Sache mit Darzamat nebensächlich. Trotzdem musste sie erledigt werden. Seine Verbündeten brauchten ihn.


  Endlich war er an seinem Ziel angekommen. Er hatte einen Trampelpfad gefunden. Von jetzt an musste er tatsächlich nach Spuren Ausschau halten. Nomajos folgte dem Pfad, bis Geröll und Felsbrocken ein Vorwärtskommen unmöglich machte. Nomajos blickte zu den Bergen. Er würde wohl oder übel klettern müssen. Oder sollte er zurückgehen und nach einem anderen Weg suchen? Er überlegte und sah nach oben. Lief da oben jemand? Nomajos strengte seine Augen an. Tatsächlich. Es sah aus, als wäre es Sharn oder Shadrak. Warum war er auf dem Weg hierhin? Vor allem: Warum war er allein? War den anderen etwas zugestoßen?


  »Hallo, Nomajos.« Die Stimme war direkt neben ihm. Er wirbelte herum. Elysia stand vor ihm. Er hatte sie nicht kommen hören. Wie machte sie das bloß?


  »Ich bin dir gefolgt«, gab sie kleinlaut zu. »Ich wollte nicht alleine sein.«


  Nomajos spürte, wie sein Herzschlag schneller wurde.


  


  


  Endlich war Shadrak nah genug, dass er die beiden Gestalten vor ihm erkennen konnte. Es waren Nomajos und diese Waldhexe. Also hatten seine Freunde sich tatsächlich von ihnen getrennt. Gut so. Die beiden waren also auf dem sicheren Weg in die Heimat.


  Gerade fragte er sich, warum die Waldfrau hier war. In diesem Moment nahm Nomajos sie in die Arme und küsste sie. Shadrak spürte wieder Wut in sich aufsteigen. Er hatte es befürchtet. Nomajos hatte sich verliebt. Ob die Waldfrau mit Hexerei nachgeholfen hatte, konnte er nicht sagen, aber er hielt es für möglich. Konnte man Nomajos nun überhaupt noch trauen? Er würde es herausfinden. Shadrak begann mit dem Abstieg des letzten Berges.


  »Schön, dich wiederzusehen«, rief er Nomajos entgegen, als dieser in Hörweite war. Schließlich stand er vor ihnen. »Was macht ihr hier?«


  »Das wollte ich dich auch fragen«, sagte Nomajos. »Warum bist du alleine?«


  Shadrak beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. »Wir haben uns getrennt. Viburn hat uns alle belogen. Er hat keinen Plan. Wir sind ihm gefolgt bis weit in das Gebirge hinein. Aber er hat keine Ahnung, wie wir in die Festung gelangen sollen.«


  »Was ist mit dem Geheimgang?«


  »Es gibt keinen. Alles Lüge.«


  Nomajos und seine neue Freundin blickten sich ratlos an. »Was machen wir jetzt?«, fragte der Waldläufer.


  


  


  Der Söldner wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Aufstieg an dieser Stelle des Gebirges war mühsam, aber ein Umweg hätte ihn einen halben Tag gekostet. Er erlaubte sich keine Pause. Er musste unbedingt der Erste der Rotte sein, der den Gipfel erreichte.


  Falkenschrei war vorhin während seines Erkundungsflugs auf einem der Gipfel gelandet. Er hatte eine Vermutung, warum sein Vogel das getan hatte. Es war zwar sehr unwahrscheinlich, aber er musste auf Nummer sicher gehen.


  Endlich hatte er die Spitze des Berges erreicht und sah sich um. Die Höhle, zu der er wollte, lag vor ihm. Sollte er seine Waffe ziehen? Immerhin war er allein. Wenn er sich irrte, konnte er hier oben in erhebliche Schwierigkeiten geraten. Er ließ das Schwert stecken und betrat die Höhle.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, breitete sich aus. Vor ihm war eine Feuerstelle, die erst vor Kurzem gelöscht worden war. Etwas weiter lag eine Decke. Offensichtlich hatte der Besitzer sie hier vergessen.


  Aus den Augenwinkeln registrierte er eine schnelle Bewegung. Bevor er reagieren konnte, war jemand hinter ihn getreten. Die Klingen von zwei Kurzschwertern legten sich an seinen Hals.


  Der Söldner schloss die Augen, um sich wieder zu beruhigen. »Ich wusste es. Auch wenn ich es nicht für möglich gehalten habe.«


  Viburn senkte die Schwerter. »Artank. Es ist schön, dich wiederzusehen.«


  »Viburn«, der Söldner drehte sich um, »wie lange ist es her? Es tut gut, dich zu sehen.«


  


  


  Moleidon saß, gemeinsam mit den anderen, am wieder entfachten Lagerfeuer.


  Die Art, wie Viburn sich mit dem anderen Söldner, Artank, unterhielt, ließ darauf schließen, dass sie gute Freunde waren. Er berichtete von ihrem Auftrag in Nûolas und endete mit der Schlacht in der Steppe.


  »Wir müssen herausfinden, wer hinter all dem steckt«, sagte Moleidon. Viburn vertraute diesem Söldner, also konnte er das auch. »Von wem erhielt Darzamat den Auftrag, das zukünftige Königspaar zu ermorden?«


  »Über einen Auftraggeber weiß ich nichts«, sagte Artank, »aber ich bezweifle auch, dass es einen gibt.«


  »Warum solle die Rotte etwas machen, ohne sich dafür bezahlen zu lassen?«, fragte Viburn. »Darzamat ist eine Söldnerseele durch und durch.«


  Artank schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Er ist sehr eigen und machtgierig geworden. Es fing damals an, kurz bevor sie dich hinausgeworfen hatten, als er diese Steintafel gefunden hatte.«


  »Steintafel?«, wunderte sich Borgia.


  »Eines Tages kam Darzamat von einem seiner damaligen Erkundungen zurück und brachte eine Steintafel mit. Er war ganz aufgeregt. Er behauptete, dass er sie in einer der Höhlen gefunden hätte. Außer ihm durfte sie niemand ansehen.


  Kurz danach sorgte er dafür, dass Viburn aus Dschalandar verwiesen wurdest.


  Mittlerweile läßt er uns das ganze Gebirge nach weiteren Steintafeln und Artefakten absuchen.«


  »Wie auch immer«, Sharn verdrehte die Augen. »Wir müssen irgendwie an ihn herankommen. Kannst du uns dabei helfen?«


  »Vielleicht wäre es möglich, einen von euch als neuen Söldner auszugeben. Die Zeiten, in denen Darzamat jeden Einzelnen seiner Männer kannte, sind lange vorbei. Dieser Jemand könnte dann, als Flüchtling der verlorenen Schlacht, Darzamat offiziell vom Ausgang der Mission in Kenntnis setzen.«


  »Weiß er das denn noch nicht?«, Moleidon war verwundert.


  »Wir alle vermuten, dass etwas schief gegangen sein muss. Sonst wäre Zarmaz schon lange wieder hier.«


  »Zarmaz ist tot«, warf Viburn ein.


  »Dschalandar geht damit ein guter Stratege verloren, aber menschlich betrachtet ist das kein großer Verlust.« Artank überlegte kurz. »Was habt ihr mit Darzamat vor, wenn ihr alle Informationen habt?«


  »Ich werde ihn töten«, antworte Viburn. Moleidon fasste sich gedanklich an den Kopf. Hier wäre eine etwas diplomatischere Antwort angebracht gewesen.


  »Nun«, meinte Artank gedehnt, »eine Menge Mitglieder der Rotte sind mit der Art seiner Führung nicht mehr einverstanden. Vielleicht wird es Zeit, jemand anderen an seinen Platz zu setzen.« Der Blick des Söldners verhärtete sich. »Also schön, ich helfe euch.«


  Für einen Moment war Moleidon sprachlos. Noch vor Kurzen schien so so, als ob ihre Mission zum Scheitern verurteilt war. Nun würden sie Hilfe direkt aus der Festung bekommen! »Gut, dann hilf uns, jemanden in Dschalandar einzuschleusen.«


  Artank blickte in die Runde. »Viburn scheidet dabei natürlich aus. Eine Frau ebenfalls.« Er sah zu dem Nordmann, »Du scheidest wegen deines Aussehens aus. Derart blond ist hier niemand. Das würde zu sehr auffallen.«


  Moleidon überlegte. »Damit wäre ich der Einzige, der unbemerkt in die Festung kommt. Das schmeckt mir nicht.«


  »Mir ebenfalls nicht«, meldete sich Sharn. »Sollen wir anderen hier rumsitzen und vor uns hinfrieren, während du ganz alleine etwa hundert Söldnern gegenüberstehst?«


  Artank überging den Einwand des Nordmannes. »Deinen Namen werden wir abändern in Maladan. Das klingt, als ob du einer von uns wärst.«


  »Was machen wir, wenn Moleidon Hilfe braucht?«, Sharn war ganz offensichtlich nicht einverstanden.


  »Wir können Falkenschrei als Boten einsetzen«, sagte Viburn. »Der Vogel kann Nachrichten überbringen.«


  »Wie erklären wir diese Rüstung?« »Moleidon sah an sich herab.


  »Du könntest die Rüstungen getauscht haben, damit deine Flucht erfolgreich wird«, schlug Borgia vor. »Die hast du einfach einem Toten abgenommen und deine Söldnerkleidung in der Steppe zurückgelassen.«


  Moleidon atmete tief durch. Er hatte ein kein gutes Gefühl. »Ich werde mit Artank in die Festung gehen. Wenn ich genug Informationen habe, komme ich wieder.«


  Sharn stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort die Höhle.


  Viburn sah dem Nordmann hinterher. »Verstehen kann ich ihn schon. Wir können hier nicht tatenlos rumsitzen, während du dich allein in Gefahr begibst.«


  »Was ist so wichtig an diesen Steintafeln?«, fragte Borgia.


  »Darzamat hat uns verboten, sie zu lesen.« Artank konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Natürlich schaut trotzdem jeder drauf, wenn er so ein Ding in den Händen hat. Darzamat ist der festen Überzeugung, dass es sich um das alte Wissen eines Magiers handelt, der hier gelebt haben soll. Nachdem, was ich bereits davon gelesen oder erzählt bekommen habe, halte ich es für möglich, dass das stimmt.«


  »Er sammelt das Wissen eines Magiers?«, fragte Moleidon.


  »Wahrscheinlich hofft Darzamat, sich ein paar Zaubersprüche aneignen zu können«, sagte Artank.


  »Wir sollten uns diese Steintafeln einmal genauer ansehen. Wo habt ihr bisher welche gefunden?«


  »Die liegen fast überall im Gebirge verteilt«, sagte der Söldner. »Schau mich nicht so an, ich weiß, wie das klingt. Wir finden tatsächlich überall welche. Im Moment gibt es drei Ausgrabungsstätten. Ich werde euch über den Falken eine Karte zukommen lassen.«


  »Und wie schaffen die Söldner die ganzen Tafeln aus Stein über die Berge zurück in die Festung?«


  »Nicht nötig. Zu den Ausgrabungen wurden Wege und Tunnel angelegt, damit man sie von der Festung auch mit einem Karren erreichen kann«, erklärte Artank.


  Viburn lehnte sich zurück. Eine Karte. Wege und Tunnel, die zur Festung führten. Konnten sie noch mehr Glück haben?


  


  


  Viburn blickte auf die Festung, die unter ihm lag. Es war noch nicht lange her, seit Moleidon und Artank gegangen waren. Sharn war noch immer nicht zurückgekehrt. Wo Borgia war, wusste er nicht, vermutlich noch in der Höhle.


  Es war seine Schuld, dass Shadrak sie verlassen hatte. Wer konnte es dem Nordmann auch verdenken? Er wunderte sich, dass nicht mehr von ihnen gegangen waren, als er ihnen die Wahrheit gesagt hatte. Obwohl: Nomajos, Surtatur und Rufus waren nie zu ihnen zurückgekehrt. Sharn war vielleicht bereits auf dem Weg, um Shadrak einzuholen.


  Er hätte sie niemals hierher führen dürfen. Warum hatte er das getan? Wollte er so dringend mit Darzamat abrechnen? Einen Mann, den er seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte? Fühlte er sich noch immer zu seiner alten Heimat hingezogen? Oder hatte er tatsächlich gehofft, hier auf Lazara zu treffen? Viburn sog die kühle Bergluft ein und suchte nach Antworten.


  Schritte waren hinter ihm zu hören. Es musste die Amazone sein. Der Nordmann hatte eine schwerfälligere Gangart.


  »Hallo, Borgia.«


  »Woran hast du mich erkannt?«


  »Meine Reflexe sind trotz der Kälte noch nicht ganz eingeschlafen.« Ohne sie anzusehen, spürte er, dass sie lächelte. »Wo ist Sharn?«


  »Nicht weit von hier. Er steht, genau wie du, auf einer Felsspitze herum und bläst Trübsal.«


  »Gut.« Er entspannte sich. Sharn war also noch da. »War es ein Fehler, Moleidon gehen zu lassen?«


  »Nein. Es ist unsere einzige Möglichkeit.«


  »Ich habe lange über das nachgedacht, was Shadrak gesagt hat.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Bist du tatsächlich verliebt in mich?«


  »Es gibt niemanden, der im Kampf schnellere Reflexe hat als du. Deine Instinkte und dein Orientierungssinn sind meisterhaft. Aber wenn es um die Wahrnehmung von Gefühlen oder weiblichen Signalen geht, bist du wie abgestorben. Da bedarf es schon eines rüpelhaften Nordmannes, der dir die Wahrheit direkt ins Gesicht sagt, damit du sie bemerkst.«


  Er blickte sie zum ersten Mal an. »Es stimmt also?« Sie nickte. Er wollte noch etwas sagen, aber seine Stimme war weg. War es so offensichtlich gewesen, dass sogar Shadrak es gewusst hatte? Nur er hatte nichts bemerkt?


  Vorsichtig nahm er ihre Hand. Es fühlte sich gut an.


  »Kommt schnell!« Sharn war zu ihnen geeilt. Er hätte sich keinen unpassenderen Moment aussuchen können. »Shadrak ist zurück und er hat Nomajos mitgebracht!«


  


  


  Kapitel 5: Unter Söldnern


  


  


  Zu zweit gingen sie durch das Eingangstor und stiegen die Treppe hinauf.


  Moleidons Magen krampfte sich zusammen und seine Knie fühlten sich weich an. Er blickte zu Artank und hoffte, dass alles gut werden würde. Nun war er völlig auf sich allein gestellt. Seine Verbündeten würden ihm nicht helfen können, wenn etwas schiefgehen sollte.


  Auf dem Weg zum Tor waren sie die Geschichte, die sie sich zurechtgelegt hatten, noch einmal durchgegangen: Moleidon, der den Namen Maladan tragen würde, würde sich als Überlebender der Schlacht in der Steppe ausgeben. Als Augenzeuge vom Tode Zarmaz würde er gewiss zu Darzamat vorgelassen werden. Wenn er erst einmal Kontakt zum Obersten der Söldner hatte, würde er versuchen, dessen Vertrauen zu gewinnen.


  Niemand nahm Notiz von ihnen, während sie durch das Tor des zweiten Schutzwalls gingen. Schnell hatten sie das obere Ende der Treppe erreicht und standen vor den Söldnern, die den Eingang der Kaserne bewachten.


  »Artank«, grüßte einer der Wachen, »hast du deinen Falken wiedergefunden?«


  »Ja«, erklärte der Söldner. »Außerdem habe ich auch noch Maladan getroffen.« Er zeigte auf Moleidon. »Er war bei der Schlacht in der Steppe.«


  »Das wird Darzamat interessieren. Immer herein mit euch.«


  Die beiden betraten die Kaserne und Moleidon stieß den Atem aus. Die erste Begegnung war überstanden.


  Die Kaserne schien von innen größer, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Als Erstes fiel Moleidon die Matten auf, die auf dem Boden lagen. Immer eine helle neben einer dunklen. Er kam sich ein wenig vor wie eine Figur auf einem riesengroßen Schachbrett.


  »Von hier aus kann man sämtliche Bereiche der Kaserne erreichen«, erklärte der Söldner. »Hier hinten«, Artank zeigte auf die Tür, die ihnen gegenüberlag, »ist das Quartier von Darzamat. Die beiden Treppen hier rechts und links führen zu den beiden unteren Etagen. Dort sind der Speiseraum und die Schlafplätze. Jeder Söldner muss sich jeden Tag im Kampf üben. Der Übungsplatz ist draußen. Geübt wird egal bei welchem Wetter. Das kann man sich bei einer echten Schlacht schließlich auch nicht aussuchen. Du solltest auf jeden Fall daran teilnehmen.«


  Moleidon nickte. Hoffentlich würde er keinen Fehler machen. »Lass uns herunter zu den anderen Söldnern gehen. Ich sollte ihnen eine Weile zuhören und lernen, wie einer von ihnen zu sprechen. Dann bin ich bereit für Darzamat.«


  »Du solltest aber jetzt zu ihm gehen. Du hast wichtige Informationen für ihn. Da würde es niemand verstehen, warum du dich erst einmal in den Speisesaal setzt.«


  Moleidon nickte. Er fühlte sich noch nicht bereit, aber Artank hatte recht. Einen Aufschub würde er nicht erklären können. Der Söldner verabschiedete sich mit dem Hinweis, wo man ihn später finden könnte. Moleidon atmete tief durch und klopfte an die Tür des Anführers der Rotte.


  


  


  Brinestereus saß in seinem Quartier und starrte an die Wand. Die Situation schien ihm über den Kopf zu wachsen. Er hatte mehr Gegner als Befürworter. So hatte es Garond ihm gesagt. Außerdem hatte der Befehlshaber der Leibgarde ihm gegenüber offen zugegeben, dass er ihn nicht unterstützen würde, wenn es sich für ihn nicht lohnte.


  Nicht zum ersten Mal wünschte er sich seine Freunde aus dem Südreich zurück. Mit ihnen könnte er über alles reden und gemeinsam würden sie eine Lösung finden. Aber seine Freunde waren nicht da. Er war allein.


  Das Volk hatte Vorbehalte gegenüber einem König, der nur ein Bein hatte. Gegen seine Behinderung konnte er nichts tun. Er konnte sich mit den teuersten Holzbeinen eindecken, aber es würde immer und für jeden sichtbar sein, dass ihm ein halbes Bein fehlte.


  Vielleicht konnte er einen Großteil des Volkes auf seine Seite bekommen. Das Einfachste wäre, die Steuern zu senken. Er wäre sofort beliebt. Allerdings bedeuteten geringere Steuern auch geringere Einnahmen. Ein erheblicher Ärger mit dem Adel wäre vorprogrammiert.


  Eine andere Möglichkeit wäre es, ein paar weitere Feiertage einzuführen und Feste zu organisieren. Auch hier würde er natürlich sehr vorsichtig sein müssen, damit die Kosten nicht überhandnahmen.


  Würden die anderen Herrscher ihn als König des größten Reiches akzeptieren? Oder würden sie dem Krüppel sofort mit Krieg drohen?


  Würde er es überhaupt bis auf den Thron schaffen? Oder würden ihn seine Gegner im Palast bereits vorher wegputschen?


  Einen Putsch könnte es tatsächlich geben …


  Brinestereus stand auf. Es gab da etwas, das er dringend mit Civatecia besprechen sollte.


  


  


  Moleidon blickte sich fasziniert im Raum um. Er hatte erwartet, dass der Anführer der Söldnerrotte einen größeren Saal bewohnen würde. Das Quartier von Darzamat wirkte eher wie eine gemütliche Kammer. Zwei Wände waren verdeckt mit Regalen, die bis auf den letzten Platz mit Büchern vollgestopft waren.


  In der Mitte des Raumes stand ein Tisch. Dahinter saß eine Gestalt. Darzamat. Nun hatte er sein Ziel also erreicht.


  »Was kann ich für dich tun?« Darzamat legte sein Buch weg.


  »Mein Name ist Maladan. Ich bin aus der Steppe zurück und will dir berichten.«


  Der Anführer der Söldner erhob sich und trat auf Moleidon zu, um ihm die Hand zu schütteln. Moleidon nahm die angebotene Hand und betrachte die imposante Gestalt, die ihm gegenüberstand: Darzamat überragte ihn um etwa eineinhalb Köpfe. Der Hüne hatte ausgesprochen breite Schultern, was aber auch an der Rüstung liegen konnte. Sein Gesicht war durchzogen von Furchen und Narben. Die eisblauen Augen wirkten hart. Die hellbraunen Haare gingen ihm fast bis über die Schulter.


  »Gut, setz dich.«


  »Danke.« Moleidon setzte sich auf dem angebotenen Stuhl und atmete tief durch.


  »Ich bin mir bewusst, dass du Erfahrungen gemacht hast, die auf extreme Weise anders sind als die deiner Kameraden, die hiergeblieben sind. Lass mich dir vorab ein paar Fragen stellen.«


  Moleidon schwieg. Unglaublich, wie sehr dieser Mann auf das Wohl seiner Männer bedacht war. Nachdem, was er bislang gehört hatte, war Darzamat an Rücksichtslosigkeit nicht zu überbieten.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Den Umständen entsprechend.« Moleidon zuckte mit den Schultern.


  »Kannst du nachts durchschlafen?«


  »Ja.«


  »Wie ist der Appetit?«


  »Gut.«


  »Greifst du zurzeit mehr zu Wasser oder zu Wein?«


  »Wasser. Aber heute Abend werde ich zum Wein übergehen.«


  »Gut. Du scheinst gesund zu sein. Nun berichte mir von der Schlacht in der Steppe.«


  


  


  »Diese Warterei macht mich jetzt schon fertig«, Sharn warf ein Steinchen gegen die Höhlenwand.


  »Geht mir genauso.« Shadrak versuchte, die gleiche Stelle zu treffen.


  Sharn griff nach einem weiteren Stein und warf ihn, so fest er konnte. Er war wütend. Moleidon befand sich in Gefahr und er saß hier oben. Nomajos und die Waldfrau turtelten irgendwo außerhalb der Höhle herum. Viburn und Borgia hatten sich ebenfalls abgesondert. Er saß mit Shadrak alleine hier. Von der früheren Gemeinschaft war nicht mehr viel übrig.


  Shadrak riss ihn aus seinen Gedanken. »Was wirst du tun, wenn all das hier vorbei ist?«


  »Gute Frage. Das kommt auch darauf an, was die anderen danach vorhaben. Was ist mit dir?«


  »Ich habe bereits einmal meinen Weg nach Hause unterbrochen. Ein zweites Mal werde ich das nicht tun. Wenn Darzamat tot ist, werde ich zurück nach Varkreist gehen. Du kannst mitkommen, wenn du willst.«


  Der Vorschlag hatte seinen Reiz. Shadrak war gewiss ein guter Verbündeter. Außerdem würde Sharn auf diese Weise endlich einmal wieder in seine Heimat zurückkehren können. »Das klingt nach einem guten Plan. Ich habe das Gefühl, dass es den Schwarzen Bund schon bald nicht mehr geben wird.«


  


  


  Moleidon hatte bereits seinen zweiten Teller Kartoffeln bekommen und machte sich heißhungrig darüber her. Es passte perfekt zu seiner Rolle. Alle anderen im Speisesaal dachten, er wäre halb verhungert aus der Steppe zurückgekehrt. Moleidon hatte sich seit Narway nicht mehr richtig satt essen können. Es fiel ihm nicht schwer, seine Rolle glaubwürdig zu spielen.


  Einer der Söldner trat an ihn heran. »Du bist doch der aus der Steppe. Darzamat will dich sehen. Geh am besten gleich zu ihm.«


  Moleidon nickte, stopfte sich schnell noch eine Kartoffel in den Mund und stand auf. Seine letzte Unterredung mit Darzamat war vielleicht gerade mal einen halben Tag her. Was wollte der Anführer der Rotte nun von ihm? Er ging nach oben und stand kurz darauf vor der Tür, die Darzamats Quartier führte. Er klopfte und wurde hineingebeten.


  »Ich denke nun schon die ganze Zeit über das nach, was du mir über die Schlacht berichtet hast.« Darzamat machte sie nicht die Mühe, seinem Gegenüber einen Platz anzubieten. »Ich frage mich, was falsch gelaufen ist. Du warst da und hast es mit eigenen Augen gesehen. Was denkst du?«


  Moleidon zögerte. Er hatte das Gefühl sehr vorsichtig sein zu müssen. »Wir hatten nicht damit gerechnet, dass der Gegner Hilfe aus Nûolas bekommen würde. Auf einmal wurden wir von zwei Seiten gleichzeitig angegriffen und haben die Schlacht verloren.«


  »Dennoch waren es zahlenmäßig ausgeglichene Verhältnisse«, Darzamat beugte sich nach vorne, »oder wir waren noch immer in der Überzahl.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich will wissen, wo der Fehler lag. Was mir vor allem keine Ruhe lässt, ist die Sache mit Viburn und dem Pfeil. Erzähl mir das noch einmal.«


  »Zarmaz hat mit ihm verhandelt. Er hat ihn beleidigt und so dazu gebracht, seine Deckung aufzugeben. Wahrscheinlich hatte dieser Viburn geglaubt, dass es ein einfaches Duell geben könnte. Jemand schoss einen Pfeil auf ihn, Viburn wehrte das Geschoss im Flug ab und die Schlacht begann.«


  »Also«, Darzamat formte die Hände zu einem Dreieck und schien seine Gedanken zu ordnen. »Viburn ist nicht so blöd, wegen ein paar Beleidigungen seine Deckung aufzugeben. Das wusste Zarmaz. Ebenso wusste er, dass Viburn in der Lage ist, einen Pfeil abzuwehren. Ich frage mich, was Zarmaz dazu veranlasst hat, so vorzugehen. Hattest du irgendwelche Besonderheiten an ihm bemerkt?«


  Moleidon schluckte. Wie sollte er Zarmaz nun beschreiben? Egal, was er nun sagte, er würde Fehler machen. »Ich selbst habe nicht mit ihm gesprochen«, tastete er sich vorwärts, »mir wurden nur Befehle weitergeleitet.« Dann beschloss er, sich etwas vorzuwagen. »Er schien sich auf die Begegnung mit Viburn zu freuen. Ich denke, dass er es teilweise sogar auf ein Duell angelegt hatte.«


  Darzamat nickte. »Das glaube ich. Zarmaz und Viburn waren verfeindet.«


  »Was wahr geschehen?«


  Darzamat erhob sich und ging zum einzigen Fenster des Raumes. Moleidon betrachtete das breite Kreuz und hoffte, dass es nie auf ein direktes Kräftemessen mit Darzamat ankommen würde.


  »Du bist wissbegierig«, sagte Darzamat. »Bedenke, dass sich Zarmaz ebenfalls so viel Wissen wie möglich aneignen wollte und nun tot ist.« War das eine Drohung? Moleidon wusste nicht so recht, was er mit dieser Aussage anfangen sollte. »Geh jetzt. Bei Gelegenheit werde ich entscheiden, wie viel ich dir preisgeben werde.«


  


  


  Am nächsten Morgen stand Nomajos mit Elysia auf einer Bergspitze. Er hatte sie in den Arm genommen und sie schmiegte ihren Kopf an seine Seite. Gemeinsam beobachteten sie, wie sich die Sonne allmählich senkte und den Himmel rot einfärbte. Wegen der Kälte hatte er Elysia eines der Wolfsfelle um die Schultern gelegt.


  »Was denkst du, wie lange wir hierbleiben müssen?«


  »Ich weiß es nicht.« Nomajos drückte sie fester an sich. »Du willst hier weg, oder?«


  »Das ist ein böser Ort hier. Außerdem ist es zu kalt. In meinem Wald wäre ich vor dem Wind geschützt.«


  »Glaub mir, ein Wald wäre mir auch lieber. Moleidon wird sich bestimmt bald melden. Dann wissen wir hoffentlich, wie lange wie noch hier oben warten müssen. Die Zeit bis dahin müssen wir irgendwie rumkriegen.«


  »Und ich hab da auch eine Idee, wie wir das am besten machen ...« Sie zog ihn zu sich und küsste ihn.


  Gerade wollte Nomajos die Augen schließen und sich seinen Gefühlen hingeben, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Der Falke war an ihnen vorbei geflogen.


  Nomajos wollte zurück zur Höhle, um Viburn Bescheid zu geben, doch der Schwertmeister kam ihnen auf halbem Wege entgegen. Er hatte den Vogel also ebenfalls gesehen. Dicht neben dem Schwertmeister lief Borgia. Nomajos grinste innerlich und freute sich für seinen Verbündeten.


  Der Falke landete auf Viburns Arm. An einem seiner Beine war ein Stück Pergament festgebunden worden. Der Schwertmeister löste den Knoten, ließ den Vogel wieder fliegen und rollte die Botschaft auseinander.


  »Moleidon schreibt, dass er mit Darzamat gesprochen hat«, sagte Viburn. »Er wird nun versuchen, dessen Vertrauen zu gewinnen. Sobald er weiß, wer der Auftraggeber ist, wird er Darzamat zu uns locken.«


  »Gut.« Nomajos drehte sich zu Elysia, »dann wird es nicht mehr lange dauern. Moleidon ist gut in so was.«


  »Schön«, Elysia legte beide Arme um ihn und grinste, »wo waren wir gerade?«


  »Außerdem hat uns Artank einen Plan mitgeschickt, mit dem wir die Ausgrabungsstätten finden können.« Viburn blickte auf die Karte. »Die Erste ist gar nicht weit weg von hier.«


  »Dann haben wir endlich wieder etwas zu tun«, sagte Borgia. »Auf geht‘s!«


  


  


  Moleidon saß mit Artank im Speisesaal. Er hatte seine Mahlzeit beendet, lehnte sich auf seinem Platz zurück und ließ die Atmosphäre auf sich wirken.


  Die Stimmung unter den Söldnern wirkte gedrückt. Sie redeten kaum miteinander. Gelacht wurde gar nicht.


  »War das schon immer so?«


  »Die Stimmung?« Artank beugte sich nach vorne und flüsterte. »Wir haben die Hälfte unserer Männer bei einer Schlacht verloren. Als Reaktion darauf hat unser Anführer lediglich die Anzahl der Männer erhöht, die bei den Ausgrabungen helfen müssen. Auf dem ganzen Kontinent gefürchtete Schwertkämpfer dürfen nichts anderes machen, als im Dreck zu wühlen!«


  Moleidon sparte sich die Antwort. Er konnte die Männer gut verstehen.


  Nach dem Frühstück im Speisesaal wollte Moleidon nach draußen auf den Übungsplatz. Artank hatte ihn auf eine Idee gebracht. Moleidon hatte seit den Kämpfen in Narway sein Schwert nicht mehr gebraucht und freute sich darauf, endlich wieder die Klinge durch die Luft sausen zu lassen. Einen Übungspartner würde er bestimmt schnell finden.


  Der Platz, auf dem die Söldner ihre Übungen machten, befand sich hinter der Kaserne. Er war rechteckig und bot für etwa dreißig Kämpfe gleichzeitig Platz. Ein Geländer schütze die Kämpfenden vor einem Absturz. Für einen Augenblick genoss Moleidon den Ausblick auf das Gebirge. Die Sonne schien; vereinzelte weiße Wolken waren am Himmel zu sehen. Er fragte sich, ob seine Verbündeten ihn gerade beobachten konnten. Dann nahm er sich die Zeit, den anderen Söldner zuzusehen. Sie kämpften mit ihren richtigen Waffen. Wenn einer Söldner ein Treffer landeten, bremste er im letzten Moment ab und tippte dem anderen mit der Klinge auf die Stelle, die er getroffen hätte. Moleidon fragte sich, wie viele Unfälle es bei diesen Übungskämpfen gab. War man immer in der Lage, seine Schwertstreiche im richtigen Moment abzubremsen?


  Moleidon zog sein Breitschwert. »Jemand Lust auf ein Kämpfchen?«


  »Klar doch!« Einer der Söldner zog sein Schwert und die beiden kreuzten die Klingen. Schnell war klar, dass sein Gegner ihm ebenbürtig war. Moleidon fühlte sich an die Schlacht in der Steppe zurückerinnert. Diese Söldner hatten einen eigenen Kampfstil, der ihn damals überrascht hatte. Dieses Mal war er vorbereitet. Außerdem lächelte ihn sein Gegner während des Kampfes an. Ihm schien die körperliche Ertüchtigung genauso gut zu tun wie Moleidon.


  »Guter Kampf«, lobte sein Gegner, nachdem Moleidon dessen Rüstung mit der Spitze seines Breitschwertes berührt hatte. »Woher hast du diese Waffe?«


  »Die gehörte meinem ehemaligen Anführer.« Moleidon sah keinen Grund, nicht die Wahrheit zu erzählen. »Er wurde von Sarx erschlagen und ich habe das Schwert zur Erinnerung an mich genommen.«


  »Verstehe.« Der Söldner streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Marcanar.«


  »Maladan.« Er schüttelte die Hand und die beiden gingen gemeinsam zurück zur Kaserne.


  


  


  Sie hatten ihr Ziel erreicht. Unter ihnen lag die Ausgrabungsstätte. Sharn blickte nach unten und zählte insgesamt sieben Männer, die mit Schaufeln und Spitzhacken den Boden bearbeiteten.


  Der Nordmann drehte sich zu Viburn. »Kennst du einen von denen?«


  »Nein.« Der Schwertmeister schüttelte den Kopf.


  »Dann werden wir uns wohl durchkämpfen müssen«, sagte Sharn.


  »Warte!« Borgia legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass uns erst einmal beobachten.«


  Sharn schnaubte. Er hasste es, zu warten. Andererseits war die Zeit in diesem Fall auf seiner Seite. Die Leute da unten sollten sich ruhig müde arbeiten. Das würde ihm später in einem Kampf noch nützlich sein. Er machte es sich bequem und betrachtete die Ausgrabungsstätte.


  Die Leute schienen, abgesehen von den Spitzhacken, keinerlei Waffen zu haben. Vielleicht hatten sie Waffen und Rüstungen irgendwo abgelegt, aber er konnte nicht sehen, wo. In der Mitte stand ein Karren. Aber dort schienen sie lediglich den Krempel zu lagern, den sie hier gefunden hatten.


  Er hatte in der Steppe gegen die Söldner gekämpft. Es waren würdige Gegner gewesen. Wie deprimierend musste es für diese Krieger sein, hier im Dreck herumzuwühlen? Die Moral unter den Söldnern musste unglaublich schlecht sein. Gut für Sharn und seine Verbündeten!


  Endlich stand die Sonne so, dass die Verbündeten sie bei einem Kampf im Rücken hatten. Die Söldner würden geblendet werden. Außerdem rechneten sie nicht mit einem Angriff und waren erschöpft.


  Nomajos und die Waldfrau spannten ihre Bögen und schossen. Nomajos traf, Elysia nicht. Warum hatten sie diese Hexe überhaupt dabei? Sharn rannte mit den anderen zu den völlig überraschten Söldnern und ließ seine Trollfaust kreisen.


  Der Kampf war so schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Die Söldner waren tatsächlich schutzlos gewesen. Ein Fehler, der einem Befehlshaber des nordischen Militärs niemals unterlaufen wäre. Es machte nicht einmal Spaß, sich über den Sieg zu freuen.


  Die Amazone untersuchte den Karren. »Wir haben drei von diesen Steintafeln gefunden.« Borgia nahm eine von ihnen heraus und begann zu lesen. »Das wird schwierig. Es ist eine alte Sprache, die ich erst einmal verstehen muss. Das dauert.«


  »Dann bleiben wir hier. Dieser Ort ist um einiges windgeschützter. Außerdem wird uns der Falke finden, egal wo wir sind.«


  Sharn setzte sich auf einen Fels und warf Shadrak einen genervten Blick zu. Schon wieder waren sie zum Warten verdonnert.


  


  


  Civatecia war gemeinsam mit Brinestereus auf dem Weg in den Thronsaal. Sie hielt seine Hand, um ihm und allen anderen zu zeigen, dass sie auf seiner Seite war. Was ihr zukünftiger Gemahl vorhatte, würde nicht einfach werden. Civatecia hatte sich, nachdem sie seinen Plan angehört hatte, dazu entschlossen, ihn zu unterstützen. Er würde jede Hilfe brauchen, die er bekommen konnte.


  Mit jedem Schritt Richtung Thronsaal stieg die Ungewissheit. Was würde ihr Vater sagen? Würde Garond versuchen, es ihnen auszureden? Wahrscheinlich würden beide sie für verrückt erklären. Nun ja, vielleicht lagen sie damit nicht einmal falsch.


  Sie erreichten die Tür zum Thronsaal. Brinestereus schien zu zögern.


  »Willst du es dir noch einmal überlegen?«


  Brinestereus atmete tief durch. »Nein. Es ist richtig, was wir tun!«


  Civatecia drückte seine Hand, und ihr Verlobter öffnete die Tür.


  


  


  »Na, und wann teilen sie dich zum Dreckfressen ein?«, fragte Marcanar. Die beiden hatten die Kaserne wieder betreten und waren auf dem Weg zum Speisesaal, der gleichzeitig auch als Aufenthaltsraum verwendet wurde.


  »Dreckfressen?«, fragte Moleidon.


  »Schürfen! Buddeln! Graben! Im Dreck nach altem Kram suchen! Ich war vor zwei Tagen dran. Das reicht wieder für eine Weile.«


  »Hast du etwas gefunden?«


  »Ja. Eine alte Tafel aus Stein. Wenn man weiß, wie die Dinger aussehen, muss man nicht einmal lange suchen.«


  »Was stand drauf?«


  »Mensch, sei leise!« Marcanar suchte sich einen Platz möglichst abseits von den anderen und flüsterte. »Inzwischen glaube ich ebenfalls, dass diese Schriften von einem Magier stammen. Wenn ich das, was ich gelesen habe, richtig verstanden habe, ist das Totengebirge in Wahrheit ein einziger, großer Tempel, in dem dieser Magier früher gewohnt hatte. Das würde auch erklären, warum es hier keine Pflanzen gibt. Das alles hier ist magisch erschaffen worden! Wenn das tatsächlich stimmt, haben wir bei unserer Ausgrabungsstätte nicht weit von hier die Bibliothek dieses Magiers gefunden. Die ganzen alten Bücher sind verrottet. Aber anscheinend hat er die wirklich wichtigen Informationen für die Nachwelt in Stein hauen lassen. Das erklärt, warum wir dort eine Tafel nach der anderen finden.«


  Moleidon stieß den Atem aus und ließ das Gehörte auf sich wirken. Konnte das wirklich sein?


  


  


  Borgia blickte immer wieder auf die Schriften. Wer auch diese Zeilen in Stein gehauen hatte, er hatte sich tatsächlich die Mühe gemacht, die Buchstaben zu verschnörkeln. Das machte das Lesen nicht gerade einfacher. Viele Wörter kannte sie gar nicht. Entweder handelte es sich um Namen oder Teile einer alten, mittlerweile vergessenen, Sprache.


  »Wie sieht es aus?« Viburn war neben sie getreten.


  »Könnte besser sein. Ich brauche mehr von diesen Steintafeln. Je mehr ich lesen kann, umso besser kann ich mich in diese Sprache hineindenken.«


  »Ihr habt es gehört.« Viburn drehte sich zu den anderen. Dann nahm er einer der Spitzhacken und machte dort weiter, wo die Söldner aufgehört hatten.


  


  


  Am nächsten Tag saßen Moleidon und Artank gemeinsam im Speisesaal beim Mittagsmahl. Moleidon hatte bereits einen Übungskampf hinter sich. Er war noch völlig außer Atem, aber er fühlte sich gut.


  Ein Söldner war zu ihnen an den Tisch getreten. »Darzamat schickt nach dir. Er will dich jetzt gleich sehen.«


  »Ich?«, fragte Artank und war im Begriff aufzustehen.


  »Nein. Maladan.« Der Söldner drehte sich um und ließ sie allein.


  Moleidon tauschte einen Blick mit Artank. Dann stand er auf und ging zum Quartier des Anführers.


  »Mir kam zu Ohren, dass du dich für die Herkunft der Steintafeln interessierst.« Darzamat eröffnete das Gespräch, noch bevor Moleidon die Tür richtig hinter sich geschlossen hatte. »Warum?«


  »Ich möchte einfach nur so viel wie möglich über den Ort wissen, an dem ich lebe«, sagte Moleidon.


  »Und was weißt du mittlerweile?«


  »Dieser Ort könnte einmal der Tempel eines Magiers gewesen sein.«


  »Richtig.« Darzamat stand von seinem Platz auf und schlenderte um den Tisch herum. »Es war nicht nur der Tempel irgendeines Magiers, sondern der von Xalandriel. Dem mächtigsten aller Magier, die jemals gelebt haben.« Darzamat wartete einen Moment ab, bis seine Worte die gewünschte Wirkung entfalteten. »Xalandriel war in der Lage, all dies hier zu erschaffen. Der Ort, an dem wir unsere Kaserne gebaut haben, ist das Herzstück seines Tempels.« Der Anführer der Söldner hatte andere Seite des Tisches erreicht und blieb direkt vor Moleidon stehen. »Das sind viele Informationen, die du erst einmal verarbeiten musst. Ich möchte, dass du nun erst mal schläfst, Moleidon. Ich brauche dich nämlich noch.«


  Schlafen war bestimmt keine schlechte Idee. Vielleicht würde er sich tatsächlich hinlegen, bevor er die Nachricht an seine Verbündeten schrieb. Moment mal: Hatte Darzamat ihn eben mit seinem richtigen Namen angesprochen? Wie war das möglich? Moleidon hob ruckartig den Kopf. Gerade noch rechtzeitig, um die Faust zu sehen, die auf ihn zukam. Er wurde an der Schläfe getroffen. Dann wurde es dunkel.


  


  


  Artank ging in seinem Zimmer auf und ab. Irgendetwas stimmte nicht. Moleidon war vorhin zu Darzamat gegangen und hatte dessen Quartier seitdem nicht mehr verlassen. Etwas war schief gelaufen, das spürte er. Er musste heute unbedingt eine Nachricht schreiben. Viburn und die anderen würden sich ohnehin bereits Sorgen machen. Sorgen, die, so fürchtete er, mehr als berechtigt waren.


  Es klopfte, dann wurde seine Tür geöffnet und Darzamat stand im Raum.


  »Wir hatten einen Spitzel in unseren Reihen. Dieser Maladan ist in Wirklichkeit ein Lakai des Königs von Moritarnon. Ich gehe davon aus, dass der Rabe und seine Freunde ebenfalls in der Nähe sind. Nimm die Hälfte der Männer und sucht alles ab. Bis ihr sie findet.«


  Artank nickte. Er war zu geschockt, um zu antworten. Hieß das, dass Moleidon bereits tot war?


  »Und lasst euch auf keinen direkten Kampf mit Viburn ein.« Dann schloss Darzamat die Tür hinter sich.


  Der Söldner blickte sich in seinem Quartier um und suchte nach Antworten. Er musste etwas tun. Schnell schrieb er eine Notiz, damit er nachher den Falken schicken konnte.


  Wie würde der Schwertmeister auf die Botschaft der jüngsten Geschehnisse reagieren? Gewiss würde er versuchen, in die Festung einzudringen und seinen Verbündeten zu retten. Unbemerkt konnte er das aber nicht schaffen. Es würde zum Kampf kommen. Viburn war ein unglaublich guter Kämpfer. Aber auch er würde irgendwann der Übermacht erliegen. Die Frage war eher, wie viele Gegner er vorher noch mit in den Tod nehmen konnte?


  Artank schüttelte sich. Es hatten bereits genug seiner Leute sterben müssen. Ein weiteres Blutvergießen wollte er unbedingt verhindern. Aber wie?


  War es überhaupt richtig gewesen, Viburn zu helfen? Dem Abtrünnigen, der sie angeblich alle verraten hatte? Nun, für eine derartige Überlegung war es mittlerweile reichlich spät. Er steckte bereits mittendrin.


  Er ging nach draußen und suchte nach Marcanar.


  »Stelle mir einen Trupp von vierzig bis fünfzig Reitern zusammen. Beeil dich, ich möchte in einem halben Durchlauf losreiten.«


  


  


  Borgia blickte in die Runde. Sie hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit der anderen. »Also, wir haben es mit den Inschriften eines Magiers zu tun, der sich der hauptsächlich der Beschwörung von Toten gewidmet hat. Auf diesen Steintafeln steht unter anderem, wie man Untote erwecken kann. Wenn ich alles richtig verstanden habe, hat dieser Magier sogar eine genaue Anleitung geschrieben, wie man ihn im Falle seines Todes wiedererwecken kann.«


  »Unmöglich!« Nomajos schüttelte den Kopf.


  »Was, wenn doch?«, fragte Borgia. »Wäre Darzamat so etwas zuzutrauen?«


  »Ja«, sagte Viburn.


  »Allerdings liegt diese Anleitung hier draußen und ist in unserem Besitz«, triumphierte Sharn. »Das heißt, dass Darzamat die Steintafel mit diesen Informationen noch nie gesehen hat!«


  »Leider nein«, sagte Borgia. »Wir haben nun insgesamt sieben Steintafeln gefunden, und auf dreien steht dasselbe. Der Magier hat besonders wichtige Informationen öfters niederschreiben lassen, falls einige Steintafeln nie gefunden werden. Es wäre möglich, dass Darzamat die genaue Anleitung zur Erweckung des Magiers bereits vorliegt.«


  »Wie würde so eine Erweckung aussehen?«, fragte Viburn.


  »Dazu bedarf es lediglich vier Dinge.« Borgia überflog eine der Inschriften. »Als Erstes einen Altar. Dann muss jemand die Beschwörungsformel sprechen. Außerdem das Licht des Vollmondes und das Blut eines Lebenden.«


  »Einen vollen Mond haben wir heute Nacht«, sagte Elysia.


  Falkenschrei tauchte über ihnen auf. Viburn ließ den Vogel auf seinem Arm landen und löste das Pergament von dessen Bein. Dann ließ er den Falken wieder steigen und las die Nachricht.


  »Moleidon ist in Schwierigkeiten. Er hat sich anscheinend heute mit Darzamat getroffen und seitdem nicht mehr aufgetaucht.«


  »Ich wusste es!« Sharn war sichtlich erbost. »Wir hätten ihn nie alleine gehen lassen dürfen.«


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Borgia.


  »Wir gehen nach Dschalandar und holen Moleidon da raus«, sagte Viburn. Die beiden Nordmänner verkündeten ihre Zustimmung. Nomajos nickte ebenfalls. »Artank meinte, dass es von hier einen Weg oder Tunnel direkt zur Festung geben muss.«


  »Ohne mich! Dieser Ort ist böse. Ich geh da nicht rein!«, sagte Elysia.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, du kleine Waldhexe.« Shadrak hielt ihr einen Finger vor das Gesicht. »Mein Verbündeter soll heute Nacht Blutopfer eines Wahnsinnigen werden. Wir gehen da rein! Mit oder ohne deine Hilfe.«


  »Lass das!«, Nomajos trat zwischen die beiden. Dann wandte er sich an Elysia. »Mein Freund wird in dieser Festung gefangen gehalten und wir brauchen deine Hilfe. «


  »Also los.« Sharn stand auf und stützte sich dabei demonstrativ am Griff seiner Trollfaust ab. »wir sollten keine Zeit verlieren.«


  


  


  Kapitel 6: Die Beschwörung


  


  


  Moleidon fiel. Es war ein tiefer Abhang. Er konnte noch immer keinen Boden sehen. Unter ihm war alles schwarz. Obwohl er im freien Fall war, hatte er das Gefühl, zu ertrinken. Sein Mund wurde immer wieder mit einer Flüssigkeit gefüllt. Es schmeckte nach Blut. Moleidon schluckte und schnappte nach Luft.


  Endlich konnte er etwas unter sich erkennen. Verwestes Ödland breitete sich unter ihm aus, so weit das Auge reichte. Eine Armee marschierte über die Einöde. Obwohl sie komplett grau waren, handelte es sich nicht um Sarx.


  Es würde nun nicht mehr lange dauern, bis er auf dem Boden aufschlagen würde. Er war nahe genug, um die Armee besser sehen zu können. Es waren Menschen. Aber ihre leblose, graue Farbe verriet, dass es sich um eine Armee aus Toten handelte.


  Dann erkannte Moleidon die Gegend unter ihm. Das Ödland war einmal das Südreich gewesen! Das Heer der Toten hatte seine Heimat verwesen lassen!


  Moleidon erreichte den Boden, schlug aber nicht auf. Stattdessen landete er sanft vor den Untoten.


  »Willkommen in unserer Mitte.« Es war die Stimme von Goran. Eindeutig. Moleidon blickte auf die erste Reihe der Armee und sah Tengorian, Talamis, Xenos, Jenegal und Goran. Ihr Anführer war niemand anderes als Arcateras. Er trug noch immer seinen zerfetzten Umhang. Graues Blut lief aus seiner Wunde.


  »Überraschung!« Zorf stand vor ihm. »Ich bin auf der Suche nach dem Piratenschatz ertrunken. Etwa fünfzehn Tage, nachdem wir uns getrennt hatten.«


  »Nun aber genug geplaudert«, meinte Goran. »Wir müssen heuten noch den Palast von Nûolas einnehmen.«


  Die Umgebung änderte sich. Sie waren nun im Thronsaal von König Arcturus. Brinestereus und Garond standen mit gezogen Schwertern Seite an Seite und versuchten, etwas gegen die Übermacht auszurichten. Civatecia stand daneben. Graue Hände legten sich auf ihre Schultern. Sie schrie, so laut sie konnte.


  


  


  Moleidon öffnete die Augen. Sein Kopf schmerzte. Er lag auf dem Boden. Ein Luftzug ließ ihn frösteln. Jetzt erst bemerkte er, dass er seine Rüstung nicht mehr anhatte. Er trug lediglich eine leichte Leinenhose. Er setzte sich auf und hörte das Rasseln von Ketten. Er war hier angekettet worden!


  »Kopfschmerzen?«, fragte Darzamat. »Ich habe zwei Flaschen Wein in dich hineingeschüttet. Da kann so etwas schon mal passieren.«


  Moleidon versuchte aufzustehen und stolperte. Er beschloss, sitzen zu bleiben.


  »Hattest du wirklich geglaubt, dass du hier unbemerkt reinmarschieren kannst? Tölpel wie dich durchschaue ich sofort. Moleidon: Sarxjäger, Mitglied des Schwarzen Bundes und Leibwächter von Prinzessin Civatecia.


  Der einzige Grund, warum dein Kopf noch nicht an einer unserer Mauern hängt, ist der, dass ich dich noch gut gebrauchen kann. Ich habe dir doch von Xalandriel erzählt: Ich habe alle für seine Erweckung vorbereitet. Heute Nacht ist Vollmond, den brauche ich für die Beschwörung. Außerdem benötige ich das Blut eines Lebenden. Und genau da kommst du ins Spiel.«


  Benommen versuchte Moleidon, sich zu orientieren. Er war nicht mehr in Darzamats Quartier, soviel stand fest. Der Raum war größer. Nicht weit von ihm stand ein aus Stein gehauener Altar. Durch ein großes Fenster konnte er das Gebirge vor sich sehen. Noch war es hell. Moleidon schätzte, dass es der fünfte oder sechste Durchlauf sein musste.


  »Das ist der Altar für die Beschwörung heute Nacht.« Darzamat holte tief Luft und drückte das Kreuz durch. Er wirkte enthusiastisch. »Diese Rillen hier«, er strich mit der Hand darüber, »werden mit deinem Blut gefüllt. Wenn dann das Mondlicht darauf scheint und ich die Beschwörung spreche, wird es geschehen.«


  Moleidon überlegte, wie er seinen Gegenüber dazu bringen konnte, mehr zu erzählen. Vielleicht würde Darzamat einen Fehler machen, wenn er zu viel erzählte. Moleidon stieß ein Lachen aus und hoffte, dass es spöttisch wirkte: »Hast du so etwas schon mal gemacht? Ich meine, nicht dass du dich verhaspelst und nachher als Kröte vor mir sitzt.«


  Darzamat zwinkerte ihm zu. »Keine Sorge. Das wird nicht passieren. Ich bin geübt. Zugegeben, meine ersten beiden Versuche einer Beschwörung gingen ziemlich schief.« Er grinste. »Als Erstes wollte ich einen Wald aus der Umgebung durch ein paar zusätzliche Gewächse aufwerten. Am Ende begann der ganze Wald zu wippen.


  Als Nächstes wollte ich eine Frau, die hier in Ungnade gefallen war, mit einem Mal versehen. Da habe ich mich beim Lesen des Textes tatsächlich versprochen. Am Ende hatte sie zwei Haarfarben, zwei Augenfarben und einen Gedächtnisverlust.«


  »Wie hieß sie?«


  »Ihr Name war Lazara. Wieso? Kanntest du sie?«


  Moleidon schüttelte den Kopf. Der Name sagte ihm nichts. Allerdings fragte er sich, ob es tatsächlich zwei Frauen mit diesen auffälligen Merkmalen gab.


  


  


  Gemeinsam liefen sie durch den behelfsmäßigen Tunnel, der sie von der Ausgrabungsstätte zum Eingang der Festung führte. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Hoffentlich war noch genug Zeit, bis der Mond am Himmel in voller Kraft leuchten würde.


  Sie erreichten das Ende des Tunnels. Nomajos blickte sich um. Sie waren am Fuß der Treppe, die zur Festung führte, herausgekommen. Der Waldläufer betrachte die Schutzwälle und zählte jeweils zwei Personen, die dort Wache standen. Nur zwei? Hatte er sich verzählt? Da Moleidon enttarnt worden war, mussten sie davon ausgehen, dass die Söldner in Alarmbereitschaft waren.


  Er nahm einen Pfeil aus dem Köcher und spannte den Windbrecher. Elysia legte den Wolfsfetzer an. Er blickte in die Runde. Die anderen waren ebenfalls bereit. Er signalisierte Elysia, auf welchen der beiden Söldner er angelegt hatte, und schoss.


  Die beiden Söldner fielen getroffen von dem Schutzwall und stürzten auf die Treppe. Wenn die Pfeile sie nicht getötet hatte, so hatte es der Aufprall getan.


  »Alarm! Wir werden angegriffen!« Die beiden Söldner auf dem zweiten Schutzwall setzten sich in Bewegung. Sie schienen zu fliehen.


  Nomajos legte einen weiteren Pfeil auf die Sehne und zielte. Dann entschied er sich um. Sein Ziel war bereits zu weit weg.


  »Fliehen diese Feiglinge schon?«, fragte Sharn.


  »Nein, sie sammeln sich beim dritten Schutzwall«, sagte Viburn. »Dort werden sie ihre Verteidigung ausbauen.«


  »Haben die Fernwaffen?«, fragte Borgia.


  »Anscheinend nicht.« Viburn blickte zu ihren Gegnern. »Sonst hätten sie uns längst attackiert.«


  »Das werden wir herausfinden.« Borgia wandte sich an den Waldläufer. »Halte sie unter Beschuss, damit sie in Deckung bleiben. Wir gehen hoch.«


  Die Amazone lief los. Nomajos und die anderen folgten ihr. Sie erreichten den mittleren Schutzwall und bezogen dahinter Stellung. Der Waldläufer blickte zu ihrem Ziel am Ende der Treppe. Mittlerweile zählte er zehn Söldner, die sich dort positioniert hatten.


  


  


  »Es wird Zeit, dass du dich für die Nacht vorbereitest. Trink das.« Darzamat steckte ihm einen Flaschenhals in den Mund und ob das Gefäß an. Moleidon versuchte, so viel wie möglich von dem Wein auszuspucken, aber das meiste schluckte er runter, um nicht zu ersticken.


  Endlich ließ der Anführer der Rotte die Flasche sinken. Moleidon hustete. Dann sah er aus dem Fenster. Es dämmerte.


  »Bald ist es so weit«, verkündete Darzamat feierlich. »Nicht mehr lange, und ich werde den mächtigsten aller Magier erwecken!« Er ging zum Altar und nahm einen verzierten Dolch von dort. »Hiermit«, er zeigte Moleidon die Klinge, »werde ich dich zu einem Teil des Rituals machen. Ich hoffe, du bist dir dieser Ehre bewusst.«


  »Wenn du mir weiterhin so viel Wein verabreichst, werde ich mich ehrenvoll auf dem Altar erbrechen.«


  »Keine Witze mehr!« Darzamat trat nach ihm. Dann zog er an der Kette. Moleidon wurde in eine stehende Position gezwungen. Darzamat befestigte die Kette an einer Vorrichtung an der Wand und widmete sich einer Steintafel, die er vom Altar nahm.


  Moleidon beobachtete, wie es draußen immer dunkler wurde. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die ersten Sterne zu sehen sein würden. Der Mond würde dann nicht lange auf sich warten lassen.


  Darzamat schien in seiner eigenen Welt versunken zu sein. Der Anführer der Rotte hatte sich eine schwarze Robe über seine Rüstung gezogen, hielt eine der Steintafeln in der Hand und war in einen monotonen Singsang verfallen.


  Er hatte versucht, Darzamat auf irgendeine Weise aus der Reserve zu locken und Zeit zu schinden. Dann hatte er mit aller Kraft an seinen Ketten gezogen. Am Schluss hatte er sogar versucht, mit den Füßen den Altar zu erreichen und zu beschädigen. Nichts davon hatte funktioniert. Er stand hier und musste mit ansehen, wie die Beschwörung des Magiers seinen Lauf nahm. Nicht mehr lange, und Darzamat würde ihm heftige Wunden zufügen. Wahrscheinlich würde er ihn hier verbluten lassen. Moleidon hatte Angst vor dem, was nun geschehen würde. Aber am schlimmsten war ein Bild, das sich immer wieder in seine Gedanken schlich: die Hände eines Toten, die sich auf Civatecias Schultern legten.


  Hörte er Lärm von draußen? Oder spielten ihm die Kopfschmerzen einen Streich? Wie viele Flaschen Wein hatte ihm Darzamat verabreicht? Drei? Vier? Auf jeden Fall konnte er sich nicht mehr auf seine Sinne verlassen.


  Ein Drittel des Vollmondes war bereits durch das Fenster zu sehen. Es war nur noch eine Frage von Augenblicken, bis er in voller Kraft auf den Altar scheinen würde.


  Darzamat hatte seinen Sprechgesang nicht ein einziges Mal unterbrochen. Hätte er auch etwas gehört, hätte er bestimmt in irgendeiner Weise reagiert. Moleidons letzte Hoffnungen schwanden.


  Der Anführer der Söldner legte die Steintafel beiseite und nahm den Dolch. Er hielt ihn mit ausgestrecktem Arm, die Klinge nach unten. Dann nahm er einen Kelch und kam, im Rhythmus seines Gesangs, auf Moleidon zu.


  Zuerst spürte er den kalten Kelch an seinem Arm. Darzamat hatte den Dolch an seiner Schulter angesetzt und damit begonnen, die Haut abzuschälen. Einen derartigen Schmerz hatte er noch nie gespürt.


  Endlich ließ Darzamat von ihm ab. Moleidon konnte gerade noch sehen, dass der Kelch nun randvoll mit seinem Blut war. Dann wurde ihm schwarz vor Augen und seine Knie gaben nach. Mit letzter Kraft drehte er sich so, dass er nicht auf seiner verletzten Schulter landete. Dann verlor er das Bewusstsein.


  


  


  Sharn riskierte einen Blick aus seiner Deckung heraus. Die Söldner standen ebenfalls hinter ihrer Deckung und warteten. Was sollten sie nun tun? Wenn er hier noch länger stehen blieb, würden lediglich noch mehr Söldner aus der Festung kommen, um ihre Kameraden zu unterstützen.


  Er hob die Trollfaust und suchte den Blick von Shadrak. Dieser nickte ihm zu. Gut. Auf ihn konnte man sich verlassen. Gemeinsam rannten sie die Treppe nach oben und stürzten sich auf die Übermacht.


  Den ersten Söldner konnte er unschädlich machen, noch bevor dieser reagieren konnte. Ein weiterer wurde von einem Pfeil getroffen. Dann sah er, dass seine Verbündeten sich ebenfalls in den Kampf stürzten. Einige der Söldner wichen zurück und starrten Viburn an.


  


  


  Artank beugte sich nach vorne und streichelte sein Pferd. Das Tier schien genauso nervös zu sein wie er. Sie waren nicht die Einzigen. Sämtliche Pferde schienen aufgebracht zu sein. Sie witterten irgendeine Gefahr, soviel stand für Artank fest.


  Zweiundvierzig Söldner waren ihm gefolgt. Anfangs war er noch skeptisch gewesen, doch mittlerweile spürte Artank, dass er diesen Söldnern das Leben gerettet hatte. Doch es war kein Grund zur Freude. Er wusste, wie viele seiner Leute noch innerhalb der Festung waren.


  Er wusste, dass er ihnen bald erklären musste, warum sie hier draußen waren. Für den Anfang würde er sie auf irgendein langes Manöver schicken, um Zeit zu gewinnen. Er konnte ihnen später immer noch erzählen, weshalb er sie aus Dschalandar herausgeholt hatte. Artank drehte sich zu seinen Männern und setzte zu sprechen an.


  Alle Söldner starrten in den Himmel. In ihren Gesichtern konnte er absolute Fassungslosigkeit lesen. Keiner sagte etwas. Artank drehte sich um und sah das Schauspiel mit eigenen Augen.


  Ein gewaltiger Lichtstrahl ging vom Mond aus bis zur Erde. Genau auf ihre Festung! Artank versuchte zu begreifen, was er da sah. Es war, als ob der Mond eine Verbindung zu jemandem in der Festung aufgenommen hätte. Oder umgekehrt. Die Steintafeln fielen ihm ein. Was auch immer Darzamat durch sie erfahren hatte, er war zu weit gegangen.


  Sein Pferd schnaubte und scharrte nervös mit den Hufen. Artank hatte vollstes Verständnis.


  


  


  Moleidon hörte ein Geräusch, das er nicht einordnen konnte. Es klang, als würde die Luft aus dem Zimmer herausgesogen. Er öffnete die Augen. Grelles Licht blendete ihn. Er blinzelte ein paar Mal und wagte dann einen zweiten Versuch.


  Der Altar war hell erleuchtet. Moleidons Blut floss durch die Verzierungen und ließen den gesamten Altar lebendig wirken. Darzamat stand daneben und hatte die Arme weit ausgebreitet. Er wartete auf die Ankunft des Magiers!


  Eine Erschütterung traf die Tür. Dann eine zweite. Das Holz gab schließlich nach. Die Tür krachte in das Innere des Raumes. Shadrak und Sharn tauchten im Eingang auf.


  »Der Altar«, rief er ihnen zu. Shadrak reagierte als Erster. Er nahm Anlauf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den grell leuchtenden Altar. Ein ohrenbetäubender Knall war zu hören und Moleidon sank auf die Knie. Er sah, wie Darzamat und Sharn von ihren Füßen gehoben und nach hinten geschleudert wurden. Das Leuchten hatte aufgehört. Der Altar war zerstört. Shadrak lag daneben und rührte sich nicht.


  Der Boden schien zu zittern. Zuerst das grelle Licht, dann der laute Knall. Es war wirklich an der Zeit, den Alkoholrausch loszuwerden. Er blickte zu Sharn, der sich bereits wieder aufrichtete.


  Eines der Bücherregale krachte auf den Boden. Es bebte tatsächlich! Moleidon zog an seinen Ketten. Vergeblich. Er hatte sie den ganzen Tag über nicht abbekommen. Da würde er es jetzt, in seinem geschwächtem Zustand, erst recht nicht schaffen.


  »Zieh die Ketten straff!« Sharn wartete bereits mit seiner Axt. Der Nordmann durchtrennte die Ketten und Moleidon fiel zu Boden.


  Er bekam noch mit, dass ihn jemand aufhob. Wahrscheinlich Sharn. Dann wurde alles um ihn herum schwarz.


  


  


  Viburn kämpfte, gemeinsam mit seinen Verbündeten, gegen die letzten Söldner, die sich ihnen in den Weg gestellt hatten.


  Nach dem großen Knall hatten alle für einen Augenblick ihren Kampf unterbrochen. Dann hatte der Boden begonnen zu zittern. Die gesamte Kaserne schien mittlerweile zu beben.


  »Los, alle raus hier«, Sharn kam zurück. Er hatte Moleidon auf den Schultern. »Schnell, hier bricht alles zusammen.«


  Ein Stück der Decke brach ein und krachte zu Boden. Viburn sah Menschen, die eben noch miteinander gekämpft hatten, nun Seite an Seite aus der Kaserne rennen.


  »Nein«, Viburn erkannte die Stimme, die aus dem Raum vor ihm zu hören war, »Xalandriel, komm zu mir!«


  Er ließ die Kurzschwerter fallen. Hier würde er den Zweihänder benötigen. Eine Hand fasste ihn an der Schulter. Es war Nomajos. »Vergiss ihn, wir müssen hier raus. Das Dach wird einstürzen.« Viburn schüttelte den Kopf und zog seine Waffe. Zu lange hatte er auf diesen Moment gewartet. Der Waldläufer rannte nach draußen.


  Darzamat trat heraus und musterte ihn. »Ich wusste, dass du hinter all dem steckst«. Er riss sich die vom Sturz beschädigte Robe runter. »Ich hätte dich damals schon töten sollen.«


  Eine Erschütterung ging durch den ganzen Raum. Viburn musste für einen Moment nach Halt suchen. Darzamat erging es genauso. »Bringen wir es zu Ende!«


  Darzamat zog sein Schwert und kam auf Viburn zu. Dieser reagierte mit einer Drehung und ließ seinen Gegner ins Leere laufen. Mit diesem Manöver hatte er während des Turniers einige Kämpfe gewinnen und die Gegner im Nacken treffen können. Doch Darzamat war zu erfahren. Er hatte sich rechtzeitig geduckt und attackierte erneut.


  Viburn sprang zurück und brachte etwas Abstand zwischen sich und seinen Gegner. Nach allem, was passiert war, schien Darzamat sehr wütend zu sein. Gut, das konnte er ausnutzen. Früher oder später würde sein Gegner einen Fehler machen.


  Mit einem Sprung war Darzamat bei ihm. Dieses Mal trafen sich die beiden Klingen mehrfach hintereinander. Viburn beschränkte sich auf das Parieren der Schläge und wich zurück. Ein weiteres Beben beendete den Ausfall seines Gegners. Darzamat wartete, bis er wieder einen sicheren Stand hatte, und griff erneut an.


  Die Klingen trafen wieder aufeinander. Viburn wehrte die schnellen Angriffe ab, hatte aber selbst keine Zeit, eine Attacke durchzuführen.


  Ein weiterer Teil der Decke kam herunter. Es wurde wirklich Zeit, dass er hier herauskam. Mit einem Fußtritt brachte er Darzamat auf Abstand und rannte Richtung Ausgang. Kurz bevor er ihn erreichte, blickte er sich um. Gerade noch rechtzeitig, um den Schwerthieb zu sehen. Viburn ließ sich zu Boden fallen, damit der Schlag über ihm in Leere ging.


  Dabei verlor er sein Schwert.


  Viburn wollte wieder aufstehen, aber ein Tritt traf ihn im Magen. Getroffen blieb er am Boden liegen.


  »Nun werde ich dir eine weitere Narbe verpassen«, er klang siegessicher, »quer über deinen Hals.«


  Viburn blickte sich hastig um. Sein Schwert war außerhalb seiner Reichweite. Er stützte sich mit den Händen ab und drehte sich einmal um die eigene Achse. Seine Beine trafen Darzamats Füße und brachten ihn zu Fall. Der Anführer der Rotte verlor sein Schwert. Viburn erreichte seinen Gegner und bedeckte ihn mit Faustschlägen.


  Ein Schlag traf ihn. Ein weiterer. Viburn ließ von seinem Gegner ab. Er war zwar wieder auf seinen Füßen, aber er taumelte. Darzamat war schon immer der Stärkere von ihnen gewesen. Daran hätte er sich erinnern müssen.


  Darzamat blutete stark aus der Nase. Sie war wahrscheinlich gebrochen. Trotzdem lachte er. Der Anführer der Rotte witterte seinen Sieg. Die Fäuste geballt, kam er auf ihn zu.


  Viburn fand das Schwert. Er packte es und zog die Klinge nach oben. Er erwischte seinen Gegner auf Brusthöhe. Darzamat blieb abrupt stehen. Viburn ließ die Klinge einmal in der Luft drehen und trennte seinem Gegner den Kopf von den Schultern.


  


  


  Fassungslos sahen Artank und die anderen Söldner mit an, wie das gesamte Totengebirge von einem Erdbeben erfasst wurde. Ganze Berge fielen in sich zusammen.


  Ob die Kaserne noch stand? Hatten es Leute lebend hinausgeschafft? Handelte es sich überhaupt um ein Erdbeben? Der Boden, auf dem sie hier standen, war völlig ruhig. Obwohl, gerade mal tausend Schritte von ihnen entfernt, immer wieder Berge in sich zusammenfielen.


  Außerdem waren da noch die merkwürdigen Geschehnisse am Himmel. Nach dem Knall war die Lichtverbindung vom Mond zur Festung unterbrochen worden. Mit einer unnatürlichen Geschwindigkeit waren aus allen Richtungen dunkle Wolken herangeflogen, die den Vollmond eingehüllt und seitdem nicht mehr freigegeben hatten.


  Ein weiterer Berg fiel in sich zusammen. Artank war sich sicher, dass sie gerade den Untergang des Totengebirges erlebten.


  


  


  Kapitel 7: Umsturz


  


  


  Sie gingen durch die grüne Oase. Das Mondlicht spiegelte sich smaragdgrün in Civatecias Augen. Er konnte einfach nicht genug von diesem Anblick bekommen. Trotzdem blickte sich Moleidon um. Alles war friedlich. Keine Armee aus Toten bedrohte sie. Keine grauen Hände legten sich auf die Schultern der Prinzessin. Alles war in Ordnung.


  »Ihr habt uns alle gerettet«, sagte Civatecia.


  Moleidon versank in ihren Augen. Er träumte. Das wusste er. Wahrscheinlich lag er noch immer vor dem Altar. Vielleicht war der Magier bereits wiedererweckt. Moleidon wollte nicht mehr in die Realität zurück. Das hier war besser. Hier konnte er mit Civatecia zusammen sein. Er wollte nie wieder aufwachen!


  »Du musst zu uns zurückkehren«, sprach Civatecia weiter. »Brinestereus hat einen Plan, den wir gemeinsam besprechen müssen. Bitte komm zu uns zurück, so schnell es geht.«


  Moleidon blickte zu Boden. Sollte er tatsächlich noch einmal in die Wirklichkeit zurückkehren?


  


  


  Moleidon öffnete die Augen. Er lag in einem Bett. Ein Verband schützte seine Schulter. Er blickte sich um. Sharn war bei ihm.


  »Schön, dass du wieder bei uns bist.« Sharn lächelte ihn an.


  »Wo sind wir?«


  »In Dschalandar. Der Teil, der nicht zerstört wurde, dient nun als Lazarett für die vielen Verwundeten. Aber die meisten sind bereits auf dem Weg der Besserung.«


  »Wie viele Verletzte? Wen hat es alles erwischt?«


  »Hauptsächlich Söldner. Das halbe Gebäude kam runter, als alles bebte.«


  »Weiß man, was genau geschehen ist?«


  »Schwer zu sagen.« Sharn schien seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Es sah aus, als hätte der Mond Kontakt mit dem Altar in Darzamats Quartier aufgenommen. Artank erzählte uns von einem Lichtstrahl, der für jeden deutlich zu sehen war. Shadrak hatte diese Verbindung unterbrochen, indem er den Altar zerstört hat.«


  »Wie geht es Shadrak?«


  »Er ist tot. Was auch immer es war, das da in unsere Welt eintreten wollte, es hat ihn getötet. Wahrscheinlich hat er uns dadurch alle gerettet.«


  Moleidon dachte an seine Visionen. »Ja, das glaube ich auch.« Er hielt es für möglich, dass Shadrak die ganze Welt gerettet hatte. »Wie lange war ich weg?«


  »Acht Tage. Teilweise haben wir befürchtet, dass wir dich verlieren würden.«


  Moleidon befühlte den Verband. Ein Schmerz durchzuckte seine Schulter. »Wer hat mich behandelt?«


  Sharn drückte ihn behutsam zurück in das Bett. »Die Waldfrau. Sie versteht wirklich etwas von Heilung. Ohne sie wärst du wahrscheinlich nicht mehr hier.« Sharn grinste. »Nomajos ist vollkommen verliebt in sie. In jedem freien Moment himmeln sie sich an.«


  Moleidon lächelte. Der Gedanke gefiel ihm.


  


  


  Viburn stand vor der Kaserne und blickte die Treppe nach unten. Borgia stand neben ihm. Die Nähe der Amazone war tröstlich. Die Zeichen der Zerstörung waren noch überall zu erkennen. Der Schwertmeister blickte zu den Beschädigungen und fragte sich, wie lange es dauern würde, alles wieder aufzubauen.


  Seit Artank mit den Söldnern zurückgekehrt war, hatten die verbleibenden Mitglieder der Rotte ihn und Artank als neue Anführer akzeptiert. Anscheinend hatte er den Ruf, den er vor seinem Verschwinden gehabt hatte, nie verloren.


  »Es wird lange dauern«, murmelte er, »bis Dschalandar wieder in seinem alten Glanz erstrahlen wird.«


  »Wenn du möchtest bleibe ich so lange bei dir«, bot Borgia an. »Gemeinsam werden wir deine Heimat wieder aufbauen.«


  »Danke.« Viburn griff nach Borgias Hand und drückte sie.


  »Sieh mal«, Borgia zeigte auf den zerstörten Teil der Treppe. »Das Totengebirge wird schon bald einen neuen Namen benötigen.«


  Viburn brauchte ein bisschen, bis er erkannte, was die Amazone gemeint hatte. Zwischen den Steinen wuchsen kleine Büschel Gras.


  


  


  Die Tür ging auf, und Elysia betrat den Raum. Moleidon musste wieder geschlafen haben, denn Sharn war nicht mehr da.


  »Ich wollte nach dir sehen«, sagte sie. »Wie geht es deiner Schulter?«


  »Besser. Das habe ich dir zu verdanken, richtig?«


  »Ein bisschen.«


  »Ich habe von dir und Nomajos gehört. Ich freue mich für euch.«


  »Ja, Nomajos ist großartig.« Sie lächelte über das ganze Gesicht. »Hoffentlich bleibt er bei mir.«


  Moleidon dachte über ihre Worte nach. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie eigene Wege einschlugen. Der Waldläufer und die Waldfrau würden sich eine gemeinsame Zukunft aufbauen. Viburn würde vielleicht hierbleiben wollen. Shadrak war tot. Er dachte an seinen Traum. Civatecia hatte ihn gebeten, zu ihr zurückzukehren. Ja, vielleicht war es das Beste, nicht mehr länger am Schwarzen Bund festzuhalten. Dann fiel ihm noch etwas ein: »Sag mal, sagt dir der Name Lazara etwas?«


  Sie überlegte. »Nein. Wieso?«


  Moleidon winkte ab. »Ist nicht wichtig.« Er würde es auf sich beruhen lassen.


  


  


  Sie saßen gemeinsam im Speisesaal. Moleidon durfte seit zwei Tagen sein Bett wieder verlassen. Nicht mehr lange, und er würde wieder ganz der Alte werden.


  »Wir haben lange genug gewartet«, meinte der Nordmann. »Seit der Beschwörung hat es keinerlei besondere Vorkommnisse gegeben. Die Wiedererweckung des Magiers ist misslungen und das alte Wissen zusammen mit den Steintafeln zerstört.« Sharn holte tief Luft. »Wir sollten weiterziehen.«


  »Ja, das denke ich auch«, bestätigte Moleidon. »Ich möchte nach Nûolas.«


  »Zu ihr?«


  »Ich weiß, dass es lächerlich klingt«, gab Moleidon zu, »aber ich habe schon wieder von ihr geträumt. Ich glaube, sie ruft mich.«


  »Wenn es denn sein muss ...« Sharn seufzte.


  »Gute Idee. Endlich weg von hier«, sagte Elysia.


  »Dschalandar ist zerstört und führungslos«, schaltete sich Viburn ein.


  Moleidon blickte zum Schwertmeister. An dessen Augen sah er, dass dessen Entscheidung bereits gefallen war. »Ich bleibe«, bestätigte Viburn. »Es ist meine Heimat. Gemeinsam mit Borgia und Artank werde ich alles tun, um unser Reich wieder aufzubauen.«


  »Wann gehen wir endlich zurück in den Wald?«, fragte Elysia ungeduldig.


  »Wenn wir uns hier verabschiedet haben«, meinte Moleidon, »werden wir auch durch deinen Wald reisen und du kannst dort bleiben, wenn du das möchtest.«


  »Nicht nur sie wird dort bleiben«, meldete sich Nomajos zum ersten Mal zu Wort. »Wo Elysia hingeht, da gehe ich auch hin.«


  Das war es also. Die Auflösung ihrer Gemeinschaft. Der Moment, vor dem Moleidon sich immer gefürchtet hatte. Seltsamerweise fühlte es sich absolut richtig an. Er sah, wie Elysia Nomajos einen verliebten Blick zuwarf. Er sah Viburn und Borgia dicht nebeneinandersitzen. Auch sie hatten sich verliebt. Es gab keinen besseren Zeitpunkt als jetzt.


  »Ich werde dich nach Nûolas begleiten«, verkündete Sharn. Moleidon nickte dankbar in seine Richtung. Dann beugte sich der Nordmann zu Viburn und begann zu flüstern. Moleidon hört es trotzdem: »Jemand muss ja auf ihn aufpassen, wenn er seine geliebte Prinzessin nicht mehr wiedersehen darf.«


  


  


  Viburn stand vor der Kaserne. Er war traurig wie schon lange nicht mehr. Seine Verbündeten, oder besser gesagt seine ehemaligen Verbündeten würden heute aufbrechen. Er hatte sich bereits von Sharn und Nomajos verabschiedet. Nun blieb noch Moleidon übrig. Das würde der schlimmste Abschied werden. Moleidon hatte ihn damals in ihre Gemeinschaft geholt und ihm somit das Leben gerettet. All dies wäre nicht geschehen, wenn es Moleidon nicht gegeben hätte.


  Die beiden gaben sich die Hand. »Ich kann es noch gar nicht richtig glauben.«


  »Ich auch nicht«, gab Moleidon zu. Dann umarmten sie sich.


  Elysia ging als Erste los. Die anderen folgten ihr. Borgia legte Viburn eine Hand auf die Schulter. Gemeinsam blieben sie so lange dort stehen, bis die anderen nicht mehr zu sehen waren.


  


  


  Noch heute Abend würden sie den Rand des Hexenwaldes erreichen. Sie hatten vereinbart, dass sie sich dort trennen würden. Elysia wollte in ihrem Wald bleiben und Nomajos würde dies ebenfalls tun. Er konnte sich nicht vorstellen, auch nur einen einzigen Tag ohne sie zu sein. Ob es Angulf damals auch so ergangen war? Damals hatte Nomajos nicht wirklich verstanden, wie man seine Verbündeten für eine Frau verlassen konnte. Nun war er selber in dieser Situation und traf die gleiche Entscheidung wie sein damaliger Gefährte.


  Der Wald lichtete sich. Dem Nordmann war anzusehen, dass er froh darüber war. Nomajos lächelte. Er würde den ungehobelten Kerl vermissen. Er atmete tief durch. Nun war es an ihm, Hände zu schütteln und sich zu verabschieden.


  »Leb wohl.« Sharn war der Erste, der ihn umarmte.


  »Macht‘ s gut. Wenn ihr Vukodlak seht, sagt ihm, dass er mal vorbeischauen soll. Ist ja nicht weit.«


  »Werden wir.« Moleidon drückte ihn ebenfalls an sich. »Pass gut auf ihn auf«, sagte er zu Elysia.


  »Werde ich.« Dann winkten sie ihnen, bis sie am Horizont verschwunden waren.


  »Wirst du sie vermissen?«, fragte Elysia


  »Ja«, gab Nomajos zu. Er legte einen Arm um sie und sah weiter in die Richtung, in der seine Verbündeten gegangen waren.


  »Ich will nicht, dass du traurig bist.«


  »Abschiede sind nun mal traurig.« Er drehte sie zu sich. »Aber es war meine Entscheidung.«


  Endlich lächelte sie wieder. Davon würde er niemals genug kriegen.


  »Du«, Nomajos zog sie zu sich, »was meinst du, wie viele Augenfarben unsere Kinder einmal haben werden?«


  


  


  In Narway trafen sie auf Vukodlak. Der Urkiese brannte darauf, alles zu erfahren, was sie erlebt hatten. Moleidon und Sharn berichteten gerne.


  Vukodlak hatte sich inzwischen in seiner Position als Ausbilder eingelebt und fühlte sich wohl. Er wollte hier bleiben. Sie bekamen ihre Pferde zurück und brachen nach einem Tag Aufenthalt auf.


  Die Reise nach Nûolas verlief ereignislos. In der Königstadt angekommen wurden sie, entgegen Sharns Erwartungen, sofort in den Palast vorgelassen. Die Prinzessin hatte sie tatsächlich erwartet. Der Nordmann fragte sich, ob an Moleidons Träumen wirklich etwas dran sein konnte.


  


  


  Es war ein seltsames Gefühl, wieder in ihrem Beratungsraum zu sein. Zusammen mit Garond, Civatecia und Brinestereus saßen Moleidon und Sharn gemeinsam bei einer, wie Garond sagte, offiziell inoffiziellen Unterredung.


  »Arcturus liegt im Sterben«, fasste Garond die Situation zusammen, »Ich gehe davon aus, dass Brinestereus und Civatecia ihm noch in diesem Winter auf den Thron folgen werden.«


  Moleidon erschrak. Darzamat hatte also recht gehabt.


  »Arcturus war sehr beliebt«, fuhr Garond fort, »die Leute hatten Vertrauen in ihren König. Nach allem, was uns unsere Informanten sagen, hat ein Großteil der Bevölkerung ein Problem mit einem König, der nur ein Bein hat.«


  Moleidon dachte über das eben Vernommene nach. Es war nicht gerecht. Brinestereus würde gewiss ein guter König werden.


  »Anfangs haben wir dies ignoriert«, meinte Garond, »aber mittlerweile müssen wir davon ausgehen, dass es zu einer Revolte im Land kommen könnte.«


  »Ist das nicht arg übertrieben?«, fragte Sharn.


  »Nicht unbedingt«, antwortete Civatecia. »Wenn die Bevölkerung das Vertrauen verliert, wäre es einfach für einen anderen Herrscher, Spitzel auszusenden und so eine Revolution vorzubereiten.«


  »Wir könnten dem zuvor kommen«, übernahm Garond. »Der Plan ist allerdings gewagt.«


  »Und wie?«, wollte Sharn wissen.


  »Wir inszenieren eine Revolte und setzen Moleidon auf den Thron.«


  »Bitte?«, Moleidon fiel fast von seinem Stuhl.


  »Du hast während der Spiele einen guten Eindruck hinterlassen«, erklärte Garond. »Die Bevölkerung weiß, dass du ein guter Schwertkämpfer bist und Leibwächter der Prinzessin warst.«


  »Das ist doch Wahnsinn! Ich kann doch kein Reich regieren!«


  »Nein«, sagte Civatecia, »das mache ich. Offiziell würdest du natürlich die Entscheidungen treffen.« Sie zwinkerte ihm zu.


  Einen Moment war Moleidon sprachlos. Wenn er König werden sollte, bedeutete das, dass er Civatecia heiraten durfte. Dann fiel ihm etwas ein, und er wandte sich an Brinestereus. »Was sagst du? Du würdest auf all das verzichten?«


  »Es war meine Idee«, sagte Brinestereus. »Du wirst König und ich gehe ins Exil in den Norden.«


  


  


  »Wach auf. Es ist Zeit.« Brinestereus öffnete die Augen. Civateica hatte ihn geweckt. Es war mitten in der Nacht. Sie hatte eine Kerze angezündet, damit sie etwas sehen konnten.


  Brinestereus setzte sich auf und blinzelte, um den Schlaf aus seinen Augen zu vertreiben. Dann ließ er sich beim Anlegen des Holzbeines helfen.


  »Noch kannst du zurück«, sagte Civatecia.


  »Nein, es ist das Beste so.« Er sah sie an. »Du bist ohne mich besser dran.« Brinestereus zog sich an, und gemeinsam nahmen sie den Geheimgang zur Grünen Oase.


  Dort wartete bereits eine Kutsche auf sie. Moleidon und Sharn waren ebenfalls da. Um nicht aufzufallen, beeilten sie sich. Sharn kletterte auf den Kutschbock und Brinestereus auf die Ladefläche. Sie verabschiedeten sich und die Kutsche rumpelte los.


  Brinestereus wartete, bis Civatecia und Moleidon nicht mehr zu sehen waren. Dann zog er die Plane zu und machte es sich so gemütlich wie möglich.


  Die Kutsche hielt. Brinestereus wachte auf. Das Geruckel hatte ihn einschlafen lassen. Er öffnete die Plane. Kühle Luft kam ihm entgegen. Sharn kam um die Kutsche herum und half ihm von der Ladefläche.


  Brinestereus ging ein paar Schritte und blickte ehrfürchtig zu den großen Bergen, die vor ihnen lagen. Es schneite.


  


  


  Moleidon und Civatecia standen im Thronsaal. Er legte eine Hand auf die Armlehne des Thrones, bereit, sie jederzeit wieder zurückzuziehen.


  »Na los, trau dich.« Civatecia machte den Anfang und sah ihn einladend an. Moleidon war nicht wohl in seiner Haut, als er sich vorsichtig neben sie setzte.


  Die Tür wurde geöffnet und Moleidon stand sofort wieder auf. Es war Garond. »Bleib sitzen«, meinte der Befehlshaber der königlichen Leibwache. »wir werden heute Morgen Boten in alle Reiche aussenden. Sie werden verkünden, dass du Brinestereus getötet und den Thron bestiegen hast. Außerdem wird deine Hochzeit mit Civatecia bekannt gegeben.«


  »Den Herrscher von Dschalandar könnt ihr gleich zur Hochzeit einladen.« Moleidon biss sich auf die Zunge. Sein erster Befehl musste ziemlich dämlich geklungen haben.


  Garond lachte. »Bei Gelegenheit werde ich Sanjay zu dir schicken. Der war schon Berater von Arcturus. Der kann dir alles beibringen, was du brauchst, um König zu sein.« Dann ließ er sie wieder allein.


  Moleidon setzte sich noch einmal. Es fühlte sich immer noch sehr seltsam an.


  Civatecia beugte sich zu ihm. »Würde es meinem König etwas ausmachen, mir einen Kuss zu geben?«
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  Was wurde aus …


  


  


  Angar hat die Schlacht in der Steppe überlebt. Allerdings sah er keinen Grund, zur Rotte zurückzukehren, und lebt nun als Abenteurer im Südreich


  


  


  Angulf lebt mit seiner Frau Leika in Energon. Er arbeitet dort als Jäger und ist ein angesehener Mann.


  


  


  Arcturus hielt lange genug durch, um die Hochzeit seiner Tochter noch mitzuerleben, verstarb aber wenige Tage später.


  


  


  Artank hat zusammen mit Borgia und Viburn die Führung Dschalandars übernommen. Zu seinen Hauptaufgaben gehören die diplomatischen Beziehungen zum Ostreich. Als Botschafter ist er ein gern gesehener Gast in Kenshins Palast. Als Nächstes möchte er nach Numrid reisen und bei Dorador für eine Verbesserung der Beziehung mit dem Südreich eintreten.


  


  


  Artemis hat mittlerweile genug vom Leben als Abenteurer und ist zu seiner Familie zurückgekehrt.


  


  


  Asker ist noch Soldat von Moritarnon. Er hat noch drei Sommer vor sich. Dann möchte er zurück nach Hause und eine Schänke eröffnen.


  


  


  Baglir hat nie wieder etwas von Vukodlak gehört und hält ihn für tot. Deshalb glaubt er, dass es vollkommen richtig war, den Schwarzen Bund nicht zu begleiten.


  


  


  Bartholus hat sich von Fitugur getrennt und einer Gruppe Abenteurer aus Moritarnon angeschlossen.


  


  


  Bogamur ist nach wie vor als Jäger in Narway tätig. Obwohl Nomajos und Elysia regelmäßig die Stadt besuchen und er Kontakt zu ihnen hat, traut er sich trotzdem nicht in den Hexenwald hinein.


  


  


  Borgia hat wieder Kontakt zu den Amazonen aufgenommen und wirbt für eine Verbrüderung mit Dschalandar. Außerdem möchte sie durchsetzen, dass auch Frauen bei der Rotte aufgenommen werden können.


  


  


  Brinestereus hat sich eine Existenz am nördlichen Rand des Nordreichs aufgebaut. Seine Freundin aus dem Südreich ist ihm inzwischen gefolgt. Die beiden wollen schon bald heiraten. Er wird regelmäßig von Sharn besucht, der für ihn immer Bücher mitbringen muss. Brinestereus hat sich mittlerweile eine beachtliche Bibliothek aufgebaut. Er steht in regem Briefkontakt mit Moleidon und Dorador. Wo er kann, steht er ihnen mit Rat zur Seite. Er hat angefangen ein Tagebuch zu führen und schreibt auch dort seine ganzen Erinnerungen als Offizier, Abenteurer und Thronanwärter auf. Dieses Buch möchte er eines Tages an seine Kinder weitergeben.


  


  


  Bundalo fährt noch immer als Händler durch die Reiche. Brinestereus gehört mittlerweile zu seinen Stammkunden.


  


  


  Canthar ist noch immer Soldat am Palast von Nûolas.


  


  


  Civatecia hat, nachdem sie zur Königin gekrönt wurde, sämtliche Regierungsaufgaben übernommen. Seit sie weiß, dass sie schwanger ist, tritt sie immer weiter von diesen Aufgaben zurück und überlasst ihrem Mann das Feld. Nach ihrer Meinung wächst Moleidon mit seinen Aufgaben und entwickelt sich zu einem respektablen Herrscher.


  


  


  Danag ist inzwischen ein geachtetes Mitglied der königlichen Leibgarde. Ihm wird eine große Zukunft vorausgesagt.


  


  


  Dorador war anfangs gegen Moleidon, bis man ihn eingeweiht hatte. Der Zusammenschluss zwischen dem Südreich und Moritarnon soll nun trotzdem vollzogen werden, auch ohne symbolische Hochzeit.


  


  


  Dyract hat sich zur Ruhe gesetzt und genießt seinen Lebensabend in Energon.


  


  


  Elysia traut sich dank Nomajos immer öfter aus ihrem Wald heraus und nimmt Kontakt zu anderen Menschen auf. Die Beiden planen sogar, Nomajos’ Heimat zu besuchen.


  


  


  Espedor geht noch immer seinen Geschäften in Numrid nach und hat hin und wieder Ärger mit dem Gesetz.


  


  


  Fitugur veranstaltet mittlerweile Arenakämpfe in Varkreist. Er muss ständig von Ort zu Ort ziehen, da die Kämpfer nie lange bei ihm bleiben wollen.


  


  


  Gandharva leistet weiterhin seinen Dienst als Soldat in Nûolas und freut sich auf den, nun nicht mehr allzu entfernten, Ruhestand.


  


  


  Garond hat sich vollends als Moleidons rechte Hand etabliert. Während der König seine diplomatische Aufmerksamkeit vor allem nach Osten richtet, strebt Garond ein besseres Verhältnis mit der westlichen Allianz und dem Nordreich an.


  


  


  Havak wurde dem Mordversuch an der Prinzessin für schuldig befunden und hingerichtet.


  


  


  Havlet arbeitet noch immer als Schmied und Rüstungsbauer in Energon.


  


  


  Henna berichtet jedem in Umriel und Umgebung von ihrer Liebesnacht mit König Moleidon. Allerdings glaubt ihr niemand.


  


  


  Ihlas hat das Leben als fahrender Händler an den Nagel gehängt und verkauft seine Waren jetzt ausschließlich in Energon.


  


  


  Jaglir hat sich entschlossen, in die Fußstapfen seines Onkels zu treten. Als fahrender Händler möchte er den gesamten Kontinent bereisen und Erfahrungen sammeln. Er kann sich allerdings auch vorstellen, eines Tages seinem Vorbild Tengorian nachzueifern und den Weg des Abenteurers einzuschlagen.


  


  


  Jakos ist vom neuen König Moritarnons begeistert. Er kann sich gut vorstellen, eines Tages eng mit ihm zusammenzuarbeiten.


  


  


  Jovel schlägt sich als Tagelöhner und Streuner durch alle Reiche. In Sachen Wortgewandtheit und Geschick steht er seinem Idol Tengorian mittlerweile in nichts nach.


  


  


  Kenshin hat den Königswechsel in Moritarnon sehr begrüßt. Er lässt keine Gelegenheit aus, den neuen König zu einem weiteren Schachspiel einzuladen. Was politische Beziehungen angeht, möchte er nichts mehr ändern. Dies will er seinem Nachfolger überlassen.


  


  


  Kyla lebt noch immer in Assunga


  


  


  Laekir ist in eine größere Stadt im Ostreich gezogen und hat sich dort zur Ruhe gesetzt.


  


  


  Larona hat sich nach ihrer Flucht bis nach Urkâhnas durchgeschlagen. Dort hat sie ebenfalls eine Gilde gründet und geht dem Diebeshandwerk nach.


  


  


  Marcanar trägt mittlerweile den Rang eines Offiziers und ist zu Artanks rechter Hand geworden.


  


  


  Moleidon hat den anfänglichen Patzer seines ersten Befehls schnell ausgebügelt. Kurz nach seiner Krönung wurde er mit dem Kriegswunsch einiger Adligen konfrontiert, die das Ostreich angreifen wollten. Er erließ ein Gesetz, dass jeder, der für einen Krieg war, sich auch selber zum Kriegsdienst an der Front melden musste. Auf einmal war niemand mehr für einen Angriff auf das Ostreich. Kenshin erfuhr von einem seiner Spitzel von dieser Aktion und ist seitdem besser auf Moritarnon zu sprechen. Moleidon und Civatecia sind sogar in Kenshins Palast eingeladen. Eine Ehre, die Arcturus nie zuteilwurde.


  


  


  Nabor hat seine Ausbildung erfolgreich abgeschlossen. Besonders das Sax, das er durch Vukodklak kennenlernen durfte, hat es ihm angetan. Später möchte er ebenfalls bei den Spielen teilnehmen und einen Preis im Einhändigen Kampf gewinnen.


  


  


  Nebbik lebt noch immer in Gasok. Die damalige Entscheidung, sich nicht den Abenteuerer anzuschließen, hält er für eine der besten seines Lebens, da er das Richtige getan hatte.


  


  


  Nefarius lebt noch immer in Assunga


  


  


  Nomajos hat den Hexenwald zu seiner neuen Heimat erkoren. Dennoch konnte er Elysia überreden, mit ihm gemeinsam zu seinen Eltern zu reisen. Danach möchte er allerdings unbedingt wieder zurück in Elysias Heimat.


  


  


  Pengaja ist nach wie vor Ausbilder in Narway und mit Vukodlak befreundet. Das Sax ist einer seiner neuen Lieblingswaffen.


  


  


  Pentaru hat seinen Beruf als Alchemist an den Nagel gehängt und genießt seinen Lebensabend in Nûolas.


  


  


  Petugas ist noch immer der befehlshabende Offizier in Narway.


  


  


  Raderick arbeitet, genau wie Angulf, als Jäger in Energon. Er hat mittlerweile Familie und ist glücklich, auch wenn er gerne an seine Zeiten als Waldläufer zurückdenkt.


  


  


  Raschta lebt noch immer in Gasok und geht weiterhin seinen Tagträumen über Abenteuer nach. Den Namen des neuen Königs hat er zwar gehört, stellt aber keine Verbindung zu seinem ehemaligen Freund her.


  


  


  Rufus hat lange gebraucht, bis seine Wunden völlig verheilt und er wieder der Alte war. Vom Leben als Abenteurer hat er erst einmal genug und lebt nun zurückgezogen in Varkreist.


  


  


  Oriold konnte die Unmengen an Sarxschuppen verkaufen und verwendet den neuen Reichtum, um Assunga weiter auszubauen. Nach seiner Schätzung haben sie genug Gold, um sämtliche Straßen zu sanieren und eine Wehrmauer zu bauen. Er träumt davon, Assunga zu einer wichtigen Handelsstadt auszubauen.


  


  


  Sana ist nach Assunga zurückgekehrt, nachdem die Bedrohung abgewendet war.


  


  


  Sharn lebt wieder im Nordreich. Hin und wieder besucht er Brinestereus und steht in Briefkontakt mit Moleidon. Nächsten Sommer möchte er nach Nûolas zurück und bei den Spielen den Zweihändigen Kampf gewinnen.


  


  


  Sobrusios ist als Händler im Südreich sesshaft geworden. Das warme Klima ist gut für seine alten Knochen. Eines Tages möchte er sich in Numrid zur Ruhe setzen.


  


  


  Surtatur hatte es, nachdem er seinen Freund sicher nach Hause geleitet hatte, noch einmal gepackt. Als Abenteurer zieht er auf eigene Faust durch das Ostreich. Sein Ziel ist Dschalandar. Er möchte die Festung mit eigenen Augen sehen.


  


  


  Tandran arbeitet noch immer als Stallbursche im Palast von Nûolas und lässt keine Gelegenheit aus, jedermann zu erzählen, dass König Moleidon ihn eines Tages besuchen kam.


  


  


  Tengron hat es nach der Zerschlagung der Diebesgilde ein Offizier einfacher als vorher. Er betrachtet den neuen König mit Skepsis, ist aber loyal, was vor allem an Garond liegt.


  


  


  Torgal hat sich einer Gruppe Abenteurer aus dem Ostreich angeschlossen.


  


  


  Ulay wurde von Oriold zum Unteroffizier befördert. Gemeinsam fördern sie den weiteren Ausbau der Stadt Assunga.


  


  


  Viburn hat es sich zur Aufgabe gemacht, Dschalandar in neuem Glanz erstrahlen zu lassen. Nach seiner Hochzeit mit Borgia übernahm er wieder selbst die Ausbildung der neuen Rekruten. Sein Ziel ist es, die Rotte zur absoluten Elite des Kontinents zu machen.


  


  


  Yarek ist mittlerweile Offizier in Numrid und erledigt Aufgaben, die früher Brinestereus zugefallen waren.


  


  


  Anhang: Karte von Paganis
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  Anhang: Namensregister


  


  


  Arcturus - König von Moritarnon


  Artank - Söldner aus Dschalandar


  Baglir - Freund von Vukodlak


  Bogamur - Jäger aus Narway


  Borgia - Amazone


  Brinestereus - ehemaliges Mitglied vom Schwarzen Bund


  Civatecia - Prinzessin von Moritarnon


  Darzamat - Anführer der Söldnerrotte


  Elysia - Waldfrau


  Garond - Offizier von Moritarnon


  Laeknir - Heiler


  Marcanar - Söldner aus Dschalandar


  Moleidon - Schwarzer Bund


  Nabor - Rekrut aus Narway


  Nomajos - Schwarzer Bund


  Pengajar - Ausbilder aus Narway


  Petugas - Offizier aus Narway


  Rufus - Krieger aus Varkreist


  Shadrak - Krieger aus Varkreist


  Sharn - Schwarzer Bund


  Surtatur - Krieger aus Varkreist


  Viburn - Schwarzer Bund


  Vukodlak - Abenteurer aus Urkâhnas


  Impressum


  Texte: © Copyright by Nico Weinard

  Feldstetter Straße 38

  72589 Westerheim

  nico.weinard@googlemail.com

  

  Lektorat: Susanne "Textehexe" Pavlovic

  

  Tag der Veröffentlichung: 03.08.2014


  Bildmaterialien: © Copyright by krishan h. photography


  


  Alle Rechte vorbehalten.


  Tag der Veröffentlichung: 03.08.2014


  http://www.neobooks.com/werk/35577-der-schwarze-bund-iii.html

OEBPS/Images/cover.jpeg
DIE
FESTUNG
IM
GEBIRGE

Hic JEmARD





OEBPS/Images/00002.jpeg
= o“/‘ 3

3 g Vo"m-c: i 2
‘ 5

(s






OEBPS/Images/00001.jpeg





